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  Den Lesern dieser Edition Wolfgang Hohlbein näher vorstellen zu wollen, hieße vermutlich Eulen nach Athen zu tragen, zumal auch die erste Ausgabe von »Das Necronomicon des Robert Craven« ein ausführliches Portrait enthält. Trotzdem möchte ich in diesem Vorwort auf einige eng mit diesem Buch verknüpfte Aspekte seines Werkes eingehen, die noch nicht allzu oft besprochen wurden.


  Gerade in der deutschen Literaturlandschaft scheint es eine besondere Vorliebe für Etikettierungen zu geben. Nicht nur einzelne Bücher werden mit solchen Etiketten versehen, auch der Autor selbst wird geistig gleich mit in die entsprechende Schublade gesteckt. Ausbrüche aus diesem bequemen System der Katalogisierung werden generell nicht allzu gern gesehen.


  Dennoch hat gerade Wolfgang Hohlbein sich ihm von Anfang an weitgehend erfolgreich entzogen. Seine ersten großen Erfolge feierte er mit »Märchenmond« und dem Enwor-Zyklus auf dem Gebiet der Fantasy und flugs fanden sich auf zahlreichen weiteren Büchern von ihm Katalogisierungen wie »Deutschlands erfolgreichster Fantasy-Autor« oder dergleichen.


  Dabei hat er nicht einmal in diesem Genre begonnen. Seine erste professionelle Veröffentlichung war eine Science-Fiction-Kurzgeschichte. Seine ersten Romane waren Grusel-Romane, allerdings handelte es sich um unter Pseudonym veröffentlichte Hefte und der wirkliche Name ihres Verfassers war nur wenigen Eingeweihten bekannt.


  Im Buch-Bereich einmal als Fantasy-Autor abgestempelt, hätte Hohlbein bequem in diesem Genre verharren und einen entsprechenden Roman nach dem anderen schreiben können. Stattdessen jedoch suchte er ständig neue Herausforderungen.


  Die reine Science-Fiction nimmt in seinem Gesamtwerk nur einen relativ kleinen Platz ein, doch wandte er sich ab den neunziger Jahren mit Büchern wie »Magog«, »Azrael« und »Das Druidentor« wieder verstärkt dem Grusel-Bereich zu. Da Begriffe wie »Grusel« oder gar »Horror« vor allem aufgrund diverser Filme mittlerweile in Verruf gekommen waren, wählte man für seine Werke eher den allgemeineren Begriff »Phantastik« und obwohl der Begriff »Fantasy-Autor« immer noch häufig genug zu finden ist, wurde er in diversen Klappentexten immer häufiger als »Phantastik-Autor« etikettiert. Praktischerweise schloss dieser Begriff sämtliche Subgenres gleich mit ein.


  Doch auch damit gab Wolfgang sich nicht zufrieden. Sein Werk umfasst auch Jugendbücher ohne jegliches phantastische Element, historische Romane und reine Krimis.


  Zu der Zeit, als die Hexer-Serie erschien, war er jedoch hauptsächlich als Fantasy-Autor bekannt geworden. Unter den Lesern, die herausgefunden hatten, wer sich hinter dem Pseudonym Robert Craven verbarg, wurde deshalb der Ruf immer lauter, auch in den Hexer verstärkt Fantasy-Elemente einzubauen. Der in diesem Buch enthaltene Zweiteiler um die Welt unter dem Meer ist ein Ergebnis davon.


  Nach Erscheinen der Romane meldeten sich andere Leser zu Wort, für deren Geschmack dies schon wieder zu viel Fantasy war. Nun, es jedem Recht zu machen ist eine Kunst, die niemand beherrscht. Vielleicht ist gerade dies eine Stärke der Hexer-Serie: der Mut ausgetretene Pfade zu verlassen und so eine Vielfalt zu bieten, die sich ebenso wie Wolfgang Hohlbeins Gesamtwerk einer bequemen Etikettierung weitgehend entzieht.


  Frank Rehfeld


  


  Dieser Band enthält die Hefte:


  


  Der Hexer 42: Die vergessene Welt


  Der Hexer 43: Revolte der Echsen (Frank Rehfeld)


  Der Hexer 45: Der abtrünnige Engel (Frank Rehfeld)
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  Das leise Summen, mit dem der Kreis die Beschwörung begonnen hatte, steigerte sich zu einem tiefen, unangenehm dröhnenden Ton, der nach und nach den ganzen Saal zum Vibrieren brachte und schließlich in die Körper der Knienden kroch, sich als dumpfer Schmerz einnistete, ihre Zähne zum Vibrieren, die Finger- und Zehenspitzen zum Prickeln und jeden einzelnen Nerv in ihrem Körper zum Erzittern brachte. Die Mitglieder des magischen Kreises schlossen ihre Hände fester zusammen, um den Kontakt zueinander nicht zu verlieren. Der Ring war stark, so stark wie lange nicht mehr – oder noch nie –, dachte Mereda. Die Luft zitterte vor mühsam zurückgehaltener Energie.


  Und trotzdem wusste sie nicht, ob er halten würde.


  Denn das, was aus den Schatten herankroch und allmählich in seinem Zentrum Gestalt anzunehmen begann, war stärker …


  Mühsam verscheuchte sie die Furcht, die sich in ihren Gedanken einzunisten versuchte, und konzentrierte sich wieder auf ihre eigentliche Aufgabe. Was sie tat – was sie alle taten – war ein Risiko, aber sie war sich seiner Größe durchaus bewusst. Und der Preis lohnte den Einsatz.


  Irgendetwas geschah. Wie immer, wenn sie Mitglied des Beschwörungskreises war, sah sie selbst nichts als flirrende Schatten und ein ungewisses Huschen, unmittelbar im Zentrum des imaginären Kreises aus zusammengekauerten Menschenleibern. Aber sie hörte das überraschte Murmeln der übrigen Zuschauer und sah, wie sie angstvoll hinter die Säulen zurücktraten, die das Dach des Saales trugen. Einige verließen sogar den Beschwörungssaal ganz.


  Nur Mereda rührte sich nicht, auch wenn die Schmerzen in ihren Finger- und Zehenspitzen immer heftiger wurden und sich auch unter den anderen Mitgliedern des Kreises Unruhe und schließlich Nervosität auszubreiten.


  Im Grunde war es wohl nur Trotz, der sie zwang, auszuharren. Sie würde den anderen beweisen, wie stark sie war. Vor allem Carda, der Kreisversteherin, die klein und verhutzelt auf der anderen Seite des Kreises stand und magische Worte murmelte; mit dünner, tonloser Stimme und halb geschlossenen Augen, trotzdem aber wach. Mereda wusste, dass ihr kein Anzeichen von Schwäche entgehen würde. Bei keinem. Und vor allem bei ihr nicht. Carda und sie waren nicht unbedingt das, was man Freundinnen hätte nennen können. Mereda hatte vom ersten Moment an Angst vor der Alten gehabt; und sie hatte gespürt, dass Carda sie vom allerersten Moment an gehasst hatte. Vielleicht, weil sie spürte, welches Potenzial in Meredas Seele schlummerte. Wenn überhaupt, war sie wohl die einzige Konkurrentin, die Carda überhaupt zu fürchten hatte.


  Die Kreisversteherin begann sich jetzt mit sonderbaren, schlängelnden Bewegungen zu drehen und zu winden, ohne jedoch die Hände der rechts und links von ihr hockenden Adepten loszulassen. Der Assyr-Kristall, der blau und leuchtend auf ihrer Brust lag, war von einem ungezähmten, inneren Feuer erfüllt, das so stark aufflammte, dass es auf die Assyr-Kristalle der anderen Kreismitglieder übergriff und diese zu höchsten Anstrengungen trieb.


  Bei jedem Wort, das die alte Zauberin ausstieß, bohrte sich ein dünner, glühender Schmerz immer tiefer in Meredas Leib. Sie stöhnte voller Qual und krampfte die Hände so heftig zusammen, dass auch der neben ihr hockende Mann aufsah und schmerzhaft das Gesicht verzog.


  Dann spürte sie …


  Ja – was eigentlich?


  Es war wie eine Stimme, die lautlose Worte flüsterte, nein, nicht Worte, sondern … Wissen. Plötzlich wusste sie, dass sie in Gefahr war. In Gefahr zu sterben oder ein schlimmeres Schicksal zu erleiden, wenn sie den Kreis nicht verließ. Es gab keinen Zweifel an diesem Wissen.


  Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob Carda die Magie des Kreises als Waffe gegen sie einsetzen wollte, so verrückt diese Idee auch war. Aber das gleiche Wissen, dem sie ihre Warnung verdankte, sagte ihr auch, dass es nicht so war. Nicht nur sie war in Gefahr. Die Energien, die sich als wabernde Schatten im Zentrum des Kreises bildeten, waren ungeheuerlich. Und sie waren destruktiv.


  Gegen ihren Willen empfand sie Achtung vor Carda, die fast allein diese ungeheuerlichen finsteren Mächte bändigte – und zugleich eine fürchterliche Angst.


  Mit einem Ruck stand sie auf, löste die Hände aus denen ihrer Nebenmänner und verließ den Kreis. Für einen Moment geriet Cardas Winden und Drehen aus dem Takt; zornige, aber auch abfällige Blicke trafen sie, als sie einen Schritt zurückwich und hoch aufgerichtet stehen blieb. Mereda spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht schoss. Am liebsten wäre sie auf der Stelle herumgefahren und aus dem Saal, ja, aus der Stadt gestürmt, um sich irgendwo zu verkriechen. Sie war feige gewesen. Trotzdem blieb sie nur knapp außerhalb des Kreises stehen, obwohl sie die hämischen Blicke der anderen wie glühende Messer zu spüren glaubte.


  Mereda zwang sich, nicht mehr an ihre Schmach zu denken, sondern versuchte die sich überschlagenden Gedanken der anderen wahrzunehmen. Sie war weit davon entfernt, anderer Gedanken lesen oder gar beeinflussen zu können, wie man es von Carda munkelte. Aber sie vermochte doch Stimmungen wahrzunehmen, Furcht sowie Freude, Entsetzen wie höchste Glückseligkeit zu unterscheiden.


  Sie spürte die Unsicherheit der anderen – aber auch die Verachtung, die sie für ihr Tun empfanden. Bei vielen eine gehässige Befriedigung. Es war allen bekannt, dass Carda sie trotz allen Drängens nicht in den Magierkreis von Conden hatte aufnehmen wollen. Der Kreis sei aufeinander eingespielt und außerdem wären seine Mitglieder auf der Höhe ihrer Kraft und ihrer Erfahrung, hatte sie argumentiert. Es bestünde daher kein Grund jemand auszutauschen, hatte die Versteherin ihr erklärt.


  Dabei wusste jeder – wenn es auch niemand auszusprechen wagte –, dass Mereda ein größeres magisches Potenzial besaß als jeder der neunzehn anderen Magier, die mit Carda den Kreis bildeten. Nicht nur ihrer eigenen Ansicht nach war sie sogar stärker als Carda selbst. Und doch hatte die Alte sie abgelehnt, als wäre sie ein unreifes Kind. Mereda hatte all ihren Einfluss und ihre Macht aufbieten müssen, um an dieser einen Beschwörung teilnehmen zu dürfen. Und jetzt hatte sie versagt.


  Mereda wusste, dass ihr Versagen Konsequenzen haben würde. Wenn sie jemals eine Chance gehabt hatte, sich gegen Carda zu behaupten, dann hatte sie sie soeben verspielt.


  Die Schatten im Zentrum des Kreises bewegten sich stärker. Es war, als wolle sich ein Körper bilden, ein Ding aus Rauch und schwarzer wogender Bewegung, das immer wieder auseinander gerissen wurde, kurz, bevor es wirklich Substanz annehmen konnte. Und mit einem Male war Meredas Furcht wie weggeblasen.


  Dafür arbeiteten ihre magischen Sinne schneller und präziser als jemals zuvor. Sie spürte die Kraft, die von Carda und ihren Leuten ausging. Beinahe glaubte sie zu verstehen, warum die Kreisversteherin niemanden aus ihrem eingespielten Team ersetzen wollte.


  Dann begriff Mereda, dass niemand anderes als sie selbst der Grund war, aus dem Carda ihre Leute zu diesen Anstrengungen trieb. Allein ihre bloße Anwesenheit wirkte als Katalysator, der Kräfte in den anderen freisetzte, die diese eigentlich nicht – oder nicht mehr – besaßen. Es war, als wollte die Alte beweisen, dass sie noch immer in der Lage war, Meredas trotziger Rebellion mit souveräner Überlegenheit zu begegnen.


  Für alle Außenstehenden sah es so aus, als würde es Carda gelingen. Nur Mereda erkannte als einzige die Gefahr, die das sinnlose Vergeuden dieser ungeheueren Kräfte zu einem so frühen Zeitpunkt der Beschwörung mit sich brachte.


  Carda erschien ihr mit einem Mal wie eine Tobsüchtige, die sich in ihrem Wahn selbst verbrannte. War die Alte verrückt geworden?


  Aber die Katastrophe, die Mereda befürchtete, kam – noch – nicht. Vielleicht war es nur Cardas Angst vor einer Niederlage, die sie zu ungeheuerlichen Anstrengungen befähigte. Mereda spürte, wie das blindwütige Suchen und Tasten des Kreises plötzlich aufhörte, zielgerichteter, fordernder wurde.


  Was auch immer den lautlosen Ruf vernahm, es antwortete. Nicht zögernd, wie es andere Dämonen bei früheren Beschwörungen getan hatten, sondern so schnell, so hart und so gierig, dass Carda sich wie unter einem Hieb krümmte. Sie musste von den beiden neben ihr stehenden Kreismitgliedern gehalten werden, um nicht zu stürzen. Die Konzentration des Kreises litt für den Bruchteil eines Augenblickes.


  Einen Sekundenbruchteil zu lange.


  Mereda spürte die Katastrophe, kurz bevor sie geschah. Aber ihr entsetzter Schrei kam zu spät.


  Mereda hörte das Aufstöhnen der Kreismitglieder, hörte jemanden gellend aufschreien und sah, wie sich die achtzehn Adepten wie unter Krämpfen wanden. Eine ungeheuerliche Kraft schien den Kreis zu sprengen, schleuderte die Magier davon wie Spielzeuge. Plötzlich roch die Luft verbrannt. Etwas zischte. Dann sah sie den aus dem Nichts entstehenden Flammenschlauch, der sich wie eine Schlange oder ein unendlich langer Tentakelarm auf Carda zuwand und sie zu packen versuchte. Die Versteherin riss entsetzt die Augen auf und versuchte den Tentakel mit ihren magischen Kräften von sich abzuhalten. Doch diesmal reichte ihre Kraft nicht mehr.


  Mereda reagierte instinktiv. Noch bevor sie begriff, dass sie der verhassten Carda half, baute sie einen magischen Schild auf, der den zuckenden Flammententakel zurückprallen ließ. Gleichzeitig stimmte sie mit ihrer klaren, kräftigen Stimme einen Zaubergesang an, in den der Kreis – oder das, was davon übrig geblieben war – blitzartig einfiel. Ihr kleinlicher Streit mit Carda kam ihr jetzt beinahe lächerlich vor. Jetzt ging es um weit wichtigere Dinge – um die Macht des Conden-Turmes. Sie mussten den Dämon einfach beschwören. Sie brauchten seine Kräfte im Kampf gegen den Magierkreis des Ancen-Turm, der übermächtig zu werden drohte, seit es ihm gelungen war, einen Dämonen zu erwecken.


  Carda schrie auf, sank zu Boden und begann schreckliche, keuchende Laute auszustoßen. Der Flammenarm kroch weiter auf sie zu, nicht mehr mit ungestümer Macht, sondern langsam und sich windend wie eine wirkliche Schlange, eine verbrannte, rauchende Spur hinterlassend. Etwas Schwarzes nahm dahinter Gestalt an.


  »Sing, Kind!«, wimmerte Carda. »Sing oder wir sind alle verloren!«


  Und Mereda sang. »Sree gegen Sree, Inguré gegen Inguré, Magier gegen Magier, Kreis gegen Kreis, Dämon gegen Dämon, Gott gegen Gott«, flüsterte sie mit blutleeren Lippen, während sie mit beiden Händen ihren eigenen Assyr-Kristall umschloss. Der flammende Tentakelarm erstarrte, kroch ein Stück zurück und zu Meredas Entsetzen dann sogar auf sie zu – und verschwand. Aber nur, um einer riesigen, schillernden Wolke Platz zu machen, die im Zentrum des Kreises materialisierte.


  Noch während der Dämon Gestalt annahm, registrierte Mereda voller Entsetzen die geballte Bosheit und den absoluten Vernichtungswillen, die er mit einer Intensität ausstrahlte, dass die Kreismitglieder abermals zurückprallten.


  Trotz ihrer Angst fand Mereda ihre Haltung schwächlich. Der Erfolg ihres Gegenangriffes gab ihr Mut und neue Kraft. Sie spürte, dass sie gewinnen konnte. Und sie brauchten einen Kampfdämon gegen den Ancen-Turm. Es war umso besser, je wilder und stärker er war. Ein kraftloses Wesen besaß keine Chance gegen den Dämon, den der Ancen-Kreis beschworen hatte.


  Dann …


  Mereda spürte, wie eine neue Macht nach dem sich zu einem riesigen, quallenartigen Geschöpf formenden Dämon griff, eine Macht, die der ihren grenzenlos überlegen war. Entsetzt blickte sie zu Carda hinüber, für einen Moment von der Angst gepackt, dass die Alte wahnsinnig genug sein könne, ausgerechnet diesen Moment auszunutzen, sie anzugreifen. Aber die Kreisversteherin lag noch dort, wo sie gestürzt war, mit schrecklich verdrehten Gliedern und halb geschlossenen Augen, schauderhafte Töne ausstoßend und blutigem Schaum vor dem Mund. Sie starb.


  Nein, was immer sie spürte, kam nicht von Carda. Und diese neue, fremde Kraft wirkte weder besonders bedrohlich noch boshaft. Mereda glaubte eher so etwas wie Neugier zu spüren. Und einen bodenlosen Spott, der den Kreis und den Dämon, den er beschwor, zu verhöhnen schien.


  Dann, den Bruchteil eines Gedankens ehe es geschah, spürte sie, auf welch grausame Weise sie sich getäuscht hatte.


  Noch während sie die fremde Kraft – und ihre Quelle – zu sondieren versuchte, schlug ein Schwall bösartiger, ungezügelter Energien in den Kreis ein. Mereda sah für Sekunden, die sich zu Ewigkeiten dehnten, um wieder zu Bruchteilen von Augenblicken zu werden, ein Bild von solch abstoßender Hässlichkeit und scheußlicher Blasphemie, dass ihr Herz zu stocken schien.


  Mereda schrie gellend auf. Wieder vergingen Ewigkeiten, bis sie begriff, dass sie nicht nur ihr eigenes Schreien hörte, sondern das Schreien und Wimmern des ganzen Kreises. Und das Schreien des beschworenen Dämons, der sich wie unter Folterqualen wand. Einige Ewigkeits-Sekunden später begann der Dämon zu wachsen, erreichte kurze Zeit später die Magier des Kreises und wuchs über sie hinaus.


  Das Schreien der Zwanzig erstickte in einem röchelnden Seufzen. Einen Augenblick später wurde es in der Halle der Beschwörung still wie in einer Gruft. Aber es war eine böse Stille, ein drohendes, knisterndes Schweigen, wie die Ruhe vor einem entsetzlichen Sturm. Der Dämon, der zu einer unförmigen, schleimig-wolkigen Masse geworden war, hörte auf zu wachsen. Seine Oberfläche zuckte und wand sich und schillerte in allen Farben des Regenbogens. Seine Ausstrahlung hatte alle ihre Aggressivität verloren. Mereda spürte nur noch eine bodenlose Angst, die sich mit ihrer eigenen Furcht vermischte und sie zwingen wollte sich umzudrehen und davonzulaufen. Gleichzeitig war sie wie gelähmt. Nur mit einem winzigen, klar gebliebenen Teil ihres Verstandes begriff sie noch, dass sie aushalten musste, egal was geschah. Sonst war sie, sonst war der Conden-Turm, waren sie alle verloren.


  Mereda bemerkte erst jetzt, dass sie auf die Knie gesunken war und die Hände vor das Gesicht geschlagen hatte. Blut lief über ihre Stirn, wo sie die Fingernägel in die Haut gekrallt hatte, aber sie spürte auch jetzt noch keinen Schmerz. Mit jedem bisschen Kraft, das sie noch aufbringen konnte, versuchte sie sich zu konzentrieren, in den Kampf einzugreifen, die fremde Macht, die nur der Ancen-Turm und seine Magier geschickt haben konnten, zurückzudrängen.


  Sie vergaß die Welt. Für Mereda existierten nur noch zwei Dinge – der quallenförmig aufgedunsene Dämon, den Carda beschworen hatte, und jene ungeheuer fremde Macht, die diesen Dämon mit spielerischer Leichtigkeit angriff.


  Mereda erkannte die Gefahr sehr deutlich, in der nicht nur ihr unsichtbarer Kampfgenosse, sondern sie alle schwebten, doch sie konnte nicht mehr eingreifen. Hilflos musste sie zusehen, wie der Dämon von unsichtbaren Titanenkräften gepackt und regelrecht in Stücke gerissen wurde. Ein schwarzer, sich rasend schnell drehender Strudel bildete sich, wurde größer und schneller und begann das zerfetzte Etwas, das von dem Geistwesen geblieben war, aufzusaugen. Etwas, das wie ein skurriler Hautlappen aussah, wickelte sich heiß und sengend um Meredas Knöchel, als versuche er, sich fast wie ein ertrinkender Mensch irgendwo festzuklammern.


  Seine Kraft reichte nicht. Gnadenlos wurde er zurückgezerrt, ballte sich im Zentrum des wirbelnden Soges zu einem schmierigen, schwarzen Klumpen zusammen und verging. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Mereda einen gellenden Todesschrei direkt in ihrem Schädel zu hören.


  Aber es war noch nicht vorbei. Die fremde Kraft, einmal entfesselt, tobte weiter. Und Mereda spürte, dass sie nicht innehalten würde, ehe nicht sie, jedes menschliche Wesen in diesem Gebäude, ja, der ganze Conden-Turm, vernichtet waren.


  Ein entsetzlicher Schmerz raste durch Meredas Gehirn. Sie schrie auf, fiel rücklings zu Boden und krampfte instinktiv die Hände um den blau leuchtenden Assyr-Kristall auf ihrer Brust. Wie durch eine grelle Gewitterwand spürte sie die Ruhe der Ewigkeit und die Kraft der Sterne auf sich einwirken; ihre tobenden Gedanken beruhigen, gleichzeitig steigerte sich der Schmerz in ihrem Schädel zu purer Agonie.


  Sie atmete tief ein, sammelte alle ihre Energien und konzentrierte sie auf den Kristall auf ihrer Brust.


  Sie spürte die rasende Wut der fremden Macht, ihren Hunger, ihre Gier nach Vernichtung und Leben und sträubte sich nicht länger. Ja, sie zog alle diese dunklen Kräfte auf sich, sog sie in sich ein und gab sie im Bruchteil einer Sekunde durch den Assyr-Kristall wieder frei.


  Einen Herzschlag lang spürte sie noch die Verblüffung der Macht, die sie übertölpelt hatte, dann verlor sie endgültig die Besinnung.


  


  »Wasser«, sagte ich zornig. »Nichts als Wasser! Verdammt nochmal, Sill, ich kann es nicht mehr sehen!« In meiner Stimme war eine gehörige Portion Wut; und ein Vorwurf, von dem ich wusste, dass ich Sill damit Unrecht tat, weil sie nichts für diesen Umstand konnte. Aber ich musste einfach irgendjemanden haben, auf den ich meine schlechte Laune abladen konnte, und seit annähernd einer Woche war Sill der einzige Jemand in meiner Nähe – sah man von den unfreundlichen Bewohnern dieses unterirdischen Ozeanes ab, auf dem unser Floß dahintrieb. Gottlob hatten wir sie bisher nur aus der Ferne gesehen und das war auch gut so. Die Wesen, die dieses Meer bevölkerten, gehörten größtenteils zu jener unfreundlichen Spezies, die man entweder aus sicherer – was eine sehr große bedeutete – Entfernung, oder nur ein einziges Mal sieht. Wenn sie dabei waren, einen aufzufressen.


  Außerdem hatte ich Angst. Zu Trinken hatten wir genug, aber die Lebensmittel, die wir mitgenommen hatten, waren vor drei Tagen zur Neige gegangen, obwohl Sill und ich sehr sparsam gewesen waren, und noch immer war kein Land in Sicht. Wenn ich Kurs und Geschwindigkeit auch nur halbwegs richtig eingeschätzt hatte, mussten wir uns längst unter dem europäischen Festland befinden. Aber dieser bizarre Ozean schien kein Ende zu nehmen.


  Vor meinem geistigen Auge erschien das Bild einer Wasserwelt, die sich wie eine jener russischen Puppen, von denen eine in der anderen steckt, unter der Oberfläche unserer Erde erstreckte, und zwar unter der gesamten Oberfläche – was natürlich Unsinn war. Es gab Verbindungen. Letztlich waren wir durch eine dieser Verbindungen hier herab gekommen und es musste andere geben, kontinentalgroße Blöcke, wenn Verne recht hatte. Aber letztlich spielte es keine Rolle, ob wir nun auf einem dreitausend oder einem dreißigtausend Meilen messenden Ozean verhungerten.


  Zornig vertrieb ich den Gedanken, lehnte mich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen zurück und starrte den Himmel an, der nichts als die Decke einer jeder Beschreibung spottenden Höhle war. »Ich gäbe meinen rechten Fuß für ein Stück trockenen Bodens«, seufzte ich.


  Sill antwortete noch immer nicht, aber sie drehte sich zu mir um und sah mich an. Ich erschrak, als ich die tiefen Furchen sah, die die vergangene Woche in ihr Gesicht gegraben hatte. Plötzlich kam mir zu Bewusstsein, dass sie tausendfach stärker unter diesem entsetzlichen Ozean leiden musste als ich. Sie war ein Mensch, der in der Wüste aufgewachsen war. Allein der Anblick einer solch ungeheuren Menge Wasser musste sie zutiefst erschrecken.


  »Es tut mir Leid«, sagte ich.


  Sill lächelte, schüttelte den Kopf und schwieg weiter. Aber in ihren Augen glomm ein sonderbar warmes Licht auf. Sie beugte sich zu mir herüber und strich mir sanft mit der Hand über den Arm.


  »Vielleicht sollten wir zurückfahren«, murmelte ich.


  »Zurück? Gegen die Strömung?«


  »Warum nicht?« Ich wusste, dass ich Unsinn redete, aber ich sprach trotzdem weiter. »Es wäre möglich. Wir könnten aus deinem Burnus ein Segel machen und versuchen, vor dem Wind zu kreuzen.«


  »Das geht?«, erwiderte Sill verwundert.


  »Ein guter Seemann kann gegen einen Sturm anfahren, wenn es sein muss«, sagte ich überzeugt.


  Zum ersten Mal seit vier oder fünf Tagen lächelte Sill. »Bist du ein guter Seemann?«


  Ich zog es vor, nicht darauf zu antworten, und versank wieder in dumpfes Brüten. Ich war müde. Neben dem Hunger war die Langeweile der größte Feind auf dieser Fortsetzung unserer mit einem Male gar nicht mehr phantastischen, sondern höchst lebensgefährlichen Reise. Wie oft hatte ich mir eine etwas längere Pause oder wenigstens eine etwas geruhsamere Episode in dieser Serie gewünscht. Jetzt, als sie da war, hätte ich sie liebend gerne gegen eine handfeste Rauferei mit einem von Nizars Trockenkriegern eingetauscht.


  »Wir werden es schon schaffen«, sagte Sill nach einer Weile. Sie sagte es zum ungefähr dreitausendsten Male, seit wir uns diesem wackeligen Floß und dem Ozean anvertraut hatten. Die ersten zweihundertfünfzig Mal hatte ich ihr sogar geglaubt.


  »Natürlich«, murmelte ich. »Und wahrscheinlich schneller, als wir glauben.« Ich gähnte.


  Ein ganz sachter Ruck ging durch unser Floß.


  Ich blinzelte, sah auf und starrte misstrauisch über das Meer. Nichts. Wahrscheinlich hatte ich mir die Erschütterung nur eingebildet.


  Ein zweiter, schon etwas härterer Schlag traf das Floß und diesmal setzte sich auch Sill kerzengerade auf. Mein Herz schlug ein wenig schneller, als ich mir vorzustellen versuchte, was diese Erschütterungen ausgelöst haben mochte. Vielleicht nur ein unterseeisches Beben. Vielleicht aber auch ein unfreundlicher Bewohner dieses Ozeanes, der aus seinem Schlaf hochgeschreckt war und sich die Flossen oder sonstwas rieb, während er sein Frühstück betrachtete, das da auf einem viereckigen Tablett aus aneinandergebundenen Holzstäben herangeschwommen kam. Ohne dass ich mich gegen die Vorstellung wehren konnte, sah ich plötzlich das Bild des Ozeanes vor mir, wie er sich hob, zu grünschwarzen Hornplatten gerann und einen droschkengroßen Schädel ausspie.


  »Du hast Recht, Sidhi«, sagte Sill leise. Ihre Hand kroch zum Schwert; eine Bewegung, die ganz unbewusst kommen musste, denn gegen die Ungeheuer, die diese unterseeische See bewohnten, waren unsere Waffen reichlich nutzlos. »Möglicherweise sogar sehr viel schneller.«


  Ich kam nicht einmal mehr dazu, sie zu fragen, wie sie ihre Bemerkung gemeint hatte.


  Denn im gleichen Moment, in dem ich mich herumdrehte, um in die Richtung zu blicken, in die ihr ausgestreckter Arm wies, explodierte die See.


  


  Mereda erwachte, als ihr jemand mit einem feuchten Tuch über das Gesicht strich. Sie öffnete die Augen und sah das besorgte Gesicht ihrer Dienerin Xird über sich. Im Blick der Alten lag nackte Angst.


  »Was war das?«, fragte die Greisin mit zitternder Stimme.


  Im ersten Moment begriff Mereda nicht einmal, was Xird überhaupt meinte. Ihr Kopf war wie leergefegt. Dann schlug die Erinnerung mit schmerzhafter Wucht über ihr zusammen. Sie stöhnte, murmelte eine Verwünschung und quälte sich mit schmerzverzerrter Miene hoch. Ihre Hände, die den Assyr-Kristall gehalten hatten, waren verbrannt.


  Aber sie vergaß den Schmerz sofort, als sie an Xird vorbei in den Saal blickte.


  Der Beschwörungssaal bot einen schlichtweg entsetzlichen Anblick. Große Teile des Bodens und der Wände waren von einem schwarz schillernden, öligen Belag bedeckt, der einen bestialischen Gestank verströmte. Eine der mächtigen Säulen ragte in bizarrer Weise verkrümmt gegen die Decke, von der in feinen Fäden Staub und Verputz rieselten. Dort, wo der Kreis gestanden hatte, war der Boden verbrannt, mehr noch, geschmolzen und zu matt blinkendem, schwarzem Glas erstarrt. Die Mitglieder des magischen Kreises waren spurlos verschwunden.


  An der Stelle, an der Carda gestanden hatte, gähnte jetzt ein flacher, mit glasig erstarrter Lava gefüllter Krater, als hätten sich die verheerenden Energien des Ancen-Dämons dort mit besonderer Wut entladen.


  Vielleicht, dachte Mereda schaudernd, war es einfach Glück gewesen, dass der Kampfdämon der verhassten Feinde sich im ersten Moment auf die alte Kreisversteherin konzentrierte, die er ganz instinktiv als die gefährlichste Gegnerin eingeschätzt haben musste. Hätte er die entsetzlichen Kräfte, die Carda verschlungen hatten, direkt auf sie gerichtet, dann wäre auch von der Adeptin Mereda jetzt nichts mehr geblieben als ein verspiegelter flacher Krater im Boden.


  Dann sah sie etwas, was sie für einen Moment selbst ihr Entsetzen vergessen ließ.


  Auf der ihr zugewandten Seite des verbrannten Steinkreises, dort, wo sie gelegen haben musste, ehe Xird sie fand und fortschleifte, war ein Flecken des Bodens nicht verbrannt. Ein Fleck, der ziemlich genau die Umrisse eines menschlichen Körpers hatte.


  Ihres Körpers …


  »Mereda.« Xird legte besorgt die Hand auf ihren Arm und die Berührung und die Worte der Alten riefen Mereda wieder in die Gegenwart zurück. Sie schüttelte die alte Dienerin von sich ab, stand auf und drehte sich zu den überlebenden Mitgliedern des Kreises um, den Adepten, die nur zuschauen durften; so wie sie. Die nicht im Kreis gewesen waren, als der Kampfdämon angriff …


  Sie las nichts als Angst und Wahnsinn in den weit aufgerissenen Augen der zumeist noch sehr jungen Männer und Frauen; einen Schrecken, der tiefer war als alles, was ein Angehöriger des Conden-Turmes jemals empfunden hatte. Mereda fühlte Mitleid in sich aufsteigen, Mitleid mit diesen Knaben und Mädchen, die kaum die Schwelle zum Erwachsensein überschritten hatten.


  Und das sind also alle, dachte sie matt. Ein Dutzend Kinder, auf deren Schultern nun in Zukunft das Schicksal eines ganzen Volkes ruhen soll. Und sie selbst, kaum an der Schwelle angelangt, hinter der ihre wahre Begabung lag, sie selbst würde nun die Stelle Cardas einnehmen müssen, mit allen Pflichten und Verantwortungen. Sie hatte es sich gewünscht. Oh, wie sehr hatte sie diesen Augenblick herbeigesehnt, in ihren Träumen und Hoffnungen, den Moment, in dem sie, Mereda, die Kreisversteherin war, die Herrin des Conden-Turmes und uneingeschränkte Beherrscherin seines Volkes.


  Jetzt spürte sie nichts als Entsetzen. Sie las das stumme Flehen in den Augen der Adepten, die mit Angst gemischte Hoffnung, mit der das Dutzend Kinder sie ansah, und sie fühlte nichts als eine große, entsetzlich kalte Leere. Wie sollte sie diese Last tragen, allein, ohne Lehrmeisterin, ohne jemanden, der ihr sagte, was sie tun sollte? Am liebsten hätte sie geweint. Aber nicht einmal mehr das durfte sie. Sie musste Stärke zeigen.


  Vielleicht, dachte sie müde, hatte es so kommen müssen. Allein der Starrsinn der Kreismitglieder hatte zu dieser Beschwörung geführt, die so entsetzlich geendet hatte. Weder Carda noch die anderen hatten erkennen wollen, dass ihre Zeit vorbei war. Bis es ihnen auf grauenhafte Weise verdeutlicht worden war.


  Obwohl Mereda tief in ihrem Innern einen bohrenden Schmerz über die Niederlage des Magierkreises des Turmes – ihres Turmes – empfand, galt diese Trauer nicht den Leuten, die in ihren Augen für diese Schmach verantwortlich waren, sondern allein der Idee, die sie verkörpert hatten. Ganz egal, was geschah, der Conden-Turm musste weiter bestehen.


  Mit einer knappen Bewegung winkte sie Xird an ihre Seite. »Rufe Madur zu mir«, sagte sie. »Er muss noch heute mit seinen Sree aufbrechen und den Ancen-Turm angreifen.«


  »Heute?« Xirds Gesicht spiegelte Unglauben, dann Schrecken. »Aber Mereda … Herrin! Nach allem, was -«


  »Gerade nach dem, was geschehen ist«, unterbrach sie Mereda, hart und ganz bewusst so laut, dass alle anderen ihre Worte verstehen mussten. »Sie halten uns für geschlagen. Für gelähmt vor Schrecken. Wir dürfen ihnen keine Chance geben, den Schlag, den sie uns versetzt haben, auszunutzen. Sie werden bezahlen, Xird, das schwöre ich dir.«


  »Wir sind verloren«, stammelte Xird, als hätte sie Meredas Worte gar nicht gehört. »Was soll nur aus uns werden? Ohne Carda und die anderen sind wir den Ancen-Leuten hilflos ausgeliefert.« Eine einzelne Träne rann aus ihrem Augenwinkel und malte eine Spur in den Staub auf ihren Zügen.


  Mereda schlug sie. Nicht sehr hart, aber mit aller Verachtung, die sie aufbringen konnte. Innerlich hatte sie das Gefühl zu sterben. Xird war immer gut zu ihr gewesen. Beinahe so etwas wie eine Freundin. Aber es musste sein.


  »Schweig, du dummes altes Weib!«, rief sie. »Noch heute werden wir einen neuen Kreis bilden. Die Leute stehen bereit. Tumral, Alina, Gerem, Ossdh und einige andere sind nicht schwächer, als es die alten Kreismitglieder waren. Ich muss sie nur zu einem Kreis vereinigen.« Sie sah aus den Augenwinkeln, wie die, deren Namen sie genannt hatte, zusammenfuhren. Aber der Stolz, mit dem sie die Worte erfüllen sollten, blieb aus. Mereda gewahrte nur Verwirrung und Furcht. Sie sind Kinder!, dachte Mereda entsetzt. Nichts als Kinder! Wie soll ich mit ihnen einen Krieg führen?


  Aber wieder zeigte sich auf ihren Zügen nur ein Lächeln. »Los«, befahl sie, »säubert den Saal und macht alles bereit, damit ein neuer Kreis gebildet werden kann!«


  Ihre bewusst übertrieben zur Schau gestellte Zuversicht zeigte tatsächlich die erhoffte Wirkung. Niemand widersprach und innerhalb weniger Minuten stand auch Madur vor ihr, ein noch junger, kräftiger Mann in einem metallverstärkten Lederpanzer. Xird musste ihn direkt aus den Sree-Quartieren geholt haben, denn ihm haftete noch der scharfe Geruch der Primaten an. Er salutierte lässig vor Mereda und blickte sie aus seinen hellblauen Augen durchdringend an.


  Mereda musterte sein breitflächiges Gesicht, dessen stupider Ausdruck die Intelligenz des Mannes vollkommen verbarg, und nahm sich vor, Madur niemals zu unterschätzen. »Du hast gehört, was geschehen ist?«, sagte sie knapp.


  »Nicht direkt«, brummte Madur. »Aber es ist schwer zu übersehen. Sie sind alle tot?«


  »Alle«, antwortete Mereda knapp. »Aber noch sind wir nicht geschlagen. Du wirst den Ancen-Turm angreifen. Noch heute.«


  Sie hatte mit Widerspruch, zumindest Überraschung gerechnet, doch Madur zog nur eine grimmige Grimasse und schlug mit der rechten Hand an den Griff seines Schwertes.


  »Du hast Recht, Mereda«, sagte er. »Wir müssen zuschlagen, bevor die Ancen-Leute ihren Vorteil ausnützen können. Ich halte es für besser, es gehen einige Sree-Regimenter vor die Hunde, als dass wir die Feinde im Conden-Turm zu sehen. Außerdem muss sofort ein neuer Magierkreis ins Leben gerufen werden.« Er grinste hämisch. »Ich nehme an, dass du bereits entsprechende Pläne hast. Oder solltest du darauf verzichten, das Lied der Macht zu singen?«


  Meredas Gesicht verdunkelte sich vor Zorn, während sich ihre rechte Hand unwillkürlich um den blauen Kristall auf ihrer Brust schloss. Nur die neue Kreisversteherin war berechtigt, das Lied der Macht anzustimmen. War sie so leicht zu durchschauen? Sie fragte sich, ob sie Madur als Feind ansehen musste. Doch sein Gesicht blieb unbewegt, als er ihre Antwort vernahm.


  »Ich werde es singen!«


  »Gut«, sagte Madur. »Wäre es nach mir gegangen, hätte ich den Ancen-Hunden schon längst eine Lektion erteilt. Aber Carda war schwach.« Wieder grinste er und wieder wirkte es abstoßender als zuvor. »Wir werden uns gut verstehen, denke ich. Noch ehe du das Lied beendet hast, wird es keinen Ancen-Turm mehr geben.«


  


  Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich ein gleißendes, unerträglich helles Licht zu erkennen, das wie eine winzige böse Sonne sehr tief unter dem Meeresspiegel aufglomm. Dann zerbarst das Meer, als wäre es von einer unsichtbaren Götterfaust getroffen. Eine Säule aus Wasser und Schaum und schwarzem Schlamm erhob sich brüllend hundert, zweihundert, dreihundert Yards weit in die Höhe und fächerte zu einem Pilz auseinander. Ich sah der Woge, die sich vom Fuß der Wassersäule aus ausbreitete, mit fast wissenschaftlichem Interesse zu. In einer täuschend langsam wirkenden Bewegung rollte sie heran, hob das Floß ganz sacht in die Höhe – und dann traf ein ungeheurer Schlag unser Gefährt, schleudert es empor und ließ es wie verrückt um alle drei Achsen gleichzeitig wirbeln. Himmel und Meer vollführten einen irrsinnigen Veitstanz um mich herum, für einen Moment hatte ich das bizarre Gefühl, direkt in den Himmel hinaufzustürzen, dann sah ich Sill, die mit hilflos schlagenden Gliedern an mir vorüberfiel wie ein großer schwarzer Vogel, dann das Meer …


  Der Aufprall war entsetzlich.


  Wer immer behauptet hat, Wasser habe keine Balken, ist noch nie aus fünfzig Yards Höhe ins Meer gestürzt. Es war, als fiele ich auf eine mit Nägeln gespickte Glasscheibe herab, die unter mir zerbarst. Wie ein Stein sank ich zehn, fünfzehn Yards weit in die Tiefe, spürte den entsetzlichen Wasserdruck und wollte schreien, bekam aber nur den Mund voll Wasser. Ein ungeheurer Sog packte mich, wirbelte mich herum, schleuderte mich wieder in die Höhe und schnippte mich wie ein lästiges Insekt aus dem Meer heraus.


  Ich fiel so schnell zurück, dass ich kaum Zeit für einen hastigen Atemzug fand.


  Diesmal versank ich nicht ganz so tief und diesmal war ich geistesgegenwärtig genug, hastige Schwimmbewegungen zu machen, die mich wieder an die Oberfläche tragen sollten.


  Wie gesagt – sollten.


  Es ging nicht.


  Eine unsichtbare Kraft zerrte an meinen Beinen, riss mich herum und weiter in die Tiefe und ließ mich abwechselnd kopfstehen und aufrecht und mit ebenso wild wie vergebens rudernden Armen weitersinken. Der Druck auf meine Lungen wurde allmählich unerträglich. Ich raffte die letzten Kraftreserven zusammen, die ich noch aufbringen konnte, um wieder in die Höhe zu kommen. Das Meer glänzte wie ein zerbrochener Silberspiegel über mir. Unendlich weit über mir. Und es entfernte sich immer weiter.


  Mein Sinne begannen zu schwinden. Ich spürte, wie meine Bewegungen schwächer wurden und der Sog mich immer heftiger herumwirbelte, sah Farben und Formen in einem irrsinnigen Kaleidoskop um mich herumwirbeln, dann etwas Schwarzes, Großes, das mir vage vertraut vorkam, das ich aber nicht mehr einzuordnen wusste. Dann ergriff irgendetwas meinen Fuß und zerrte daran.


  Plötzlich war das tobende Wasser verschwunden. Harter Fels schrammte an meinem Gesicht entlang, etwas Weiches, Ekelhaftes berührte meine Hände – und dann konnte ich atmen.


  Länger als zwei Minuten saß ich einfach da, den Kopf gegen den Felsen gepresst und mit geschlossenen Augen, und sog meine gemarterten Lungen gierig voller Sauerstoff. Ich hockte noch immer bis zu den Hüften im Wasser, jeder einzelne Knochen im Leib tat mir weh und der Boden unter meinen Füßen erzitterte. In meinen Ohren war ein apokalyptisches Dröhnen und Rauschen, zweifellos der Lärm des Riesenstrudels, der mich in die Tiefe gezerrt hatte. Aber ich konnte atmen, und das war alles, was zählte.


  Es dauerte sehr lange, bis ich mir meiner Umgebung wieder halbwegs bewusst wurde. Der Felsspalt, in den Sill mich gezerrt hatte, war breiter, als ich im ersten Augenblick angenommen hatte. Sill hatte in ihm nicht nur einen festen Halt und eine Luftblase (wo immer sie herkommen mochte) gefunden. Er bot auch mir Schutz gegen das Wasser, das nur wenige Zentimeter hinter mir vorbeistürzte, ein bizarrer Wasserfall unter der Meeresoberfläche. Ich hörte Sills Stimme, dass der Spalt in einen anderen Raum führen würde, versuchte zu antworten und bekam nur ein würgendes Keuchen heraus. Und sie sprach von einer Gefahr, die auf uns lauerte. Aber das war mir in diesem Augenblick völlig egal. Ich war so fertig, dass ich nicht einmal mehr denken konnte, und rang gequält nach Luft. Gleichzeitig hustete ich den Schlamm aus, der in meine Kehle geraten war, und versuchte an meinem Körper irgendeine Stelle auszumachen, die nicht wehtat.


  An Sill dachte ich erst wieder, als mir plötzlich zu Bewusstsein kam, dass ich allein war.


  Mühsam richtete ich mich auf, fuhr mir mit beiden Händen über die Augen und versuchte, in dem dämmerigen Halbdunkel hier unten irgendwelche Einzelheiten zu erkennen.


  Viel gab es ohnehin nicht zu sehen. Der Felsspalt verlief noch ein Stück geradeaus und erweiterte sich dann zu einer Höhle, in der ich jedoch keine Einzelheiten ausmachen konnte. Es musste eine pure Laune der Natur sein, dass es atembare Luft in diesem unterseeischen Riff gab. Vielleicht auch ein schlechter Witz, denn ich fragte mich plötzlich, wie um alles in der Welt wir hier jemals wieder herauskommen sollten.


  Ich vertrieb den Gedanken, stieß mich müde von der Wand ab und rief Sills Namen. Die einzige Antwort, die ich bekam, war ein hohles, vielfach gebrochenes Echo.


  Vorsichtig ging ich auf den Höhleneingang zu, blieb abermals stehen und lauschte, vernahm aber immer noch nichts außer dem allmählich nachlassenden Grollen des Strudels und dem ganz und gar nicht nachlassenden Hämmern meines eigenen Herzens. Ich rief abermals nach Sill, wartete einen Moment, und ging vorsichtig weiter.


  Das Wasser wurde flacher, als ich weiter in die Höhle eindrang. Ich konnte noch immer nicht sehr viel mehr von meiner Umgebung wahrnehmen, denn alles, was mehr als zehn oder zwölf Yards entfernt lag, verschwamm in einem sonderbar unangenehmen, hellblauen Licht, das den gesamten Hohlraum erfüllte, ohne dass ich seine Quelle wahrzunehmen vermochte. Ich erkannte lediglich, dass die Höhle sehr groß sein musste.


  Dafür sah ich Sills Spuren umso deutlicher. Sie führten vor mir über den erstarrten Lavafelsen, machten einen Knick nach rechts und verschwanden in einem dreieckigen Felsspalt, der wohl in eine weitere, unterseeische Höhle führte.


  Es war keine Höhle.


  Hinter dem roh aus dem Felsen gebrochenen Eingang erstreckte sich ein mannshoher, sorgsam bearbeiteter Tunnel mit dreieckigem Querschnitt. Die Wände waren übersät mit sonderbar anmutenden Reliefarbeiten. Die meisten zeigten Dinge, für die es in meinem Wortschatz keine Entsprechung gab, einige auch fisch- oder froschähnliche Kreaturen, alle aber waren mit großer Kunstfertigkeit in die eisenharte Lava gekratzt.


  Diese Höhle unter dem Meer war bewohnt.


  Beunruhigt drehte ich mich einmal um meine Achse, widerstand gerade noch der Versuchung, laut Sills Namen zu rufen, und schlich auf Zehenspitzen weiter.


  Der Gang erstreckte sich noch gute fünfzig, sechzig Schritt weiter, wobei er sanft, aber beständig, in die Tiefe führte und schließlich vor einer kurzen, sonderbar asymmetrischen Treppe endete. Ich folgte ihr, duckte mich unter dem niedrigen Sturz an ihrem Ende hindurch und fand mich unversehens in einem dreieckigen Raum wieder, der wie das Innere einer kleinen Pyramide aussah. Vor mir stand ein mächtiger Steinklotz, der mich vage an einen ägyptischen Sarkophag erinnerte, aber weit fremder und irgendwie bedrohlich wirkte. Der große, blaue Kristall, der das Kopfende des Sarkophagdeckels zierte, strahlte ein befremdliches blaues Licht aus, das den Raum erleuchtete und seinen Wänden das Aussehen von geschmolzenem Stahl verlieh.


  Allerdings schenkte ich in diesem Augenblick weder dem Kristall oder dem bizarren Sarkophag mehr als einen flüchtigen Blick, sondern blickte erschrocken auf Sill, die zusammengekrümmt auf dem Boden lag.


  Jemand hatte einen Pfeil genommen und damit ein Loch in ihre rechte Schulter gemacht.


  Wahrscheinlich einer der vier Burschen, die sich außer ihr noch in diesem Raum befanden. Einer legte eben wieder einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens, während die drei anderen, die einen Halbkreis um ihn bildeten, nur mit langen, eigentümlich nach vorne gekrümmten Messern bewaffnet waren. Allerdings konnte sich jeder einzelne der vier altertümlich gekleideten Krieger einer Statur rühmen, die eine Waffe so gut wie überflüssig machte.


  Es war keiner darunter, der kleiner als zwei Meter gewesen wäre. Ihre muskelbepackten Körper schienen die ledernen Riemenpanzer fast sprengen zu wollen, in die sie hineingezwängt waren; und was ihnen an aktiver Bewaffnung fehlte, machten sie durch eine nachgerade widerwärtige Rüstung wett – es gab kaum einen Inch auf dem schwarzen Leder ihrer Panzerung, der nicht mit rasiermesserscharfen Dornen und Widerhaken gespickt gewesen wäre. Wenn ich überhaupt eine Chance hatte, Sills Leben – oder mein eigenes – zu retten, dann nur, wenn ich den Vorteil der Überraschung ausnutzte.


  Ich explodierte förmlich aus dem Stand, schnellte wie ein chinesischer Akrobat auf die Krieger zu und gab den Kerl mit dem Bogen einen Fußtritt, der ihn quer durch den Raum fegte. Noch im Fallen klammerte ich mich an den dornigen Schienbeinschutz des zweiten, riss mir die Hände daran blutig und ihn mit einem kraftvollen Ruck von den Füßen.


  Dann waren die beiden anderen über mir. Der eine versetzte mir einen Fußtritt in die Rippen, während der andere einen kurzen, sehr harten Haken auf meinen Magen abschoss, der mir auch noch das letzte bisschen Luft aus den Lungen trieb. Für einen Moment wurde mir schwarz vor den Augen.


  Seltsamerweise verzichteten sie darauf, mich mit ihren Messern aufzuschlitzen, sondern ließen die Waffen fallen und ergriffen mich mit bloßen Händen.


  Aber es waren Hände, in denen eine ungeheuerliche Kraft steckte.


  Ich schrie vor Schmerz, als ich den erbarmungslosen Griff der beiden Riesen spürte, bäumte mich verzweifelt auf und versuchte meine Arme loszureißen. Ein harter Schlag traf meine Schläfe und raubte mir um ein Haar die Besinnung. In einer Bewegung, die nur mehr ein reiner Reflex war und nichts mehr mit bewusstem Denken oder Handeln zu tun hatte, zog ich die Beine an und stieß dem vor mir stehenden Kerl die Füße gegen den Leib. Er fiel, sprang aber sofort wieder hoch und kam mit drohend vorgestrecktem Dolch näher.


  Eine Sekunde später war er fort, zusammen mit der Hand, die ihn gehalten hatte, und der Mann starrte aus verblüfft geweiteten Augen auf seinen Armstumpf, aus dem dunkles, fast schwarzes Blut quoll. Dann wich der Ausdruck von Unglauben in seinem Blick jähem Schmerz. Er schrie auf, drehte sich halb um seine Achse und brach zusammen.


  Sill fuhr auf der Stelle herum, durchbohrte den Mann rechts neben mir mit ihrem Säbel und versetzte noch aus der gleichen Bewegung heraus dem anderen einen Ellbogenstoß, dass sein Schuppenpanzer knirschte und er ins Wanken geriet. Ich half der Entwicklung noch ein wenig nach, indem ich mich mit meinem gesamten Körpergewicht auf ihn warf, zerrte ihn zu Boden und legte alle Kraft in einen einzigen, verzweifelten Hieb.


  Es war ein Gefühl, als schlüge ich gegen massiven Stahl.


  Ein greller Schmerz schoss durch meine Hand und lähmte sie, aber das mörderische Funkeln in den Augen des Kriegers erlosch. Seine Hände lösten sich endlich von meinem Oberarm.


  Als ich von ihm herunterkroch und aufstand, zog Sill gerade ihren Säbel zwischen den Rippen des dritten Angreifers hervor. Schwer atmend richtet sie sich auf, presste die Hand gegen die verletzte Schulter und drehte sich herum. Ein dunkler, hässlicher Fleck begann sich auf ihrem Burnus auszubreiten. Trotzdem humpelte sie auf mich zu und hob ihren Säbel, um auch noch den vierten Mann zu töten.


  »Lass ihn«, sagte ich leise.


  Sill erstarrte mitten in der Bewegung, sah mich beinahe feindselig an und versuchte mich aus dem Weg zu schieben, aber ihre Kraft reichte nicht mehr. Sie leistete kaum noch Widerstand, als ich ihr den Säbel aus der Hand nahm und sie mit sanfter Gewalt zurückstieß, bis sie sich halbwegs auf den Sarkophag setzte. Der dunkle Fleck über ihrer Schulter wurde größer.


  »Töte ihn«, murmelte sie. »Du musst ihn … erschlagen.« Ihre Stimme zitterte. Kalter, feinperliger Schweiß bedeckte ihre Stirn.


  »Wozu?«, fragte ich, während ich schon dabei war, ihren Burnus zu öffnen. »Er wird uns nichts mehr tun. Jedenfalls im Moment nicht.«


  Sill wollte widersprechen, presste aber dann nur wütend die Lippen aufeinander und blickte den Bewusstlosen hasserfüllt an und auch ich schluckte die Bemerkung, die mir auf den Lippen lag, im letzten Moment herunter. Alles war so unglaublich schnell gegangen, dass ich noch gar nicht richtig begriffen hatte, was wirklich geschehen war. Und ich war jetzt so lange mit Sill zusammen, dass ich zu vergessen begann, wer sie war. Ihr voller Name lautete Sill el Mot, was nichts anderes bedeutete als Der Schatten des Todes. Ein Name, der nur zu zutreffend war. Trotz der Wunde in ihrer Schulter hatte sie die drei bizarren Krieger praktisch innerhalb weniger Sekunden getötet.


  Vielleicht, dachte ich schaudernd, sollte ich öfter daran denken, wer sie war.


  Aber ich war mir ja nicht einmal sicher, ob ich es wirklich wusste.


  Sill sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, als ich behutsam den Stoff zurückzog und ihre Schulter entblößte.


  Die Wunde sah schlimm aus – der Pfeil hatte ihre Schulter glatt durchschlagen und ragte schräg nach oben aus ihrem Bizeps, blutig und mit widerlichen, einwärts gebogenen Widerhaken besetzt. Und trotzdem, dachte ich schaudernd, hatte sie noch Glück gehabt. Wäre der Schuss etwas weniger kraftvoll gewesen, sodass der Pfeil ihre Schulter nicht durchschlagen, sondern im Fleisch stecken geblieben wäre, hätte ich ihr eher die halbe Schulter weggerissen, als das Geschoss herauszubekommen.


  »Brich ihn ab«, sagte Sill mit zusammengebissenen Zähnen.


  Ich blickte sie unsicher an, versuchte zu lächeln, packte das vordere Ende des Pfeiles mit beiden Händen – und brach ihn ab.


  Sill schrie auf, brach um ein Haar zusammen und klammerte sich im letzten Moment an meinen Schultern fest. Sie zitterte.


  »Mach … weiter«, stöhnte sie.


  Ich schluckte trocken, sah den Pfeil und ihre heftig blutende Schulter an und fuhr mir nervös mit der Hand über das Kinn. Jetzt, wo der Pfeil abgebrochen war, hätte ich ihn eigentlich mühelos herausziehen können.


  Wenn ich den Mut dazu aufgebracht hätte, hieß das.


  »Worauf … wartest du?«, fragte Sill stockend. Sie wankte. Ihre Augen hatten einen fiebrigen Glanz angenommen. Ob die Wunde gefährlich war oder nicht, die Schmerzen mussten entsetzlich sein.


  Ich fuhr mir nervös mit der Zungenspitze über die Lippen, streckte die Hand nach dem Pfeil aus und zuckte zurück, ehe ich ihn auch nur richtig berührt hatte. Wer es jemals ausprobiert hat, wird wissen, dass es weitaus leichter ist, einen Pfeil in jemanden hineinzuschießen, als ihn herauszuziehen.


  »Es … wird sehr wehtun«, sagte ich.


  »Was glaubst du, was es jetzt tut?«, fragte Sill stöhnend. »Zieh ihn raus, schnell!«


  Ich versuchte es. Aber meine Hände schienen mir mit einem Male nicht mehr gehorchen zu wollen. Ich begann zu zittern, sah Sill beinahe flehend an und schloss für einen Moment die Augen, um Kraft zu sammeln. Ein Gefühl immer stärker werdender Übelkeit breitete sich in meinem Magen aus.


  Als ich die Augen wieder öffnete, hatte sich Sill aufgerichtete und den Pfeilschaft mit der linken Hand umklammert.


  »Was …?«, keuchte ich.


  Sill bäumte sich auf, stieß einen gellenden Schrei aus – und zog den Pfeil mit einem einzigen, harten Ruck aus ihrer Schulter.


  Ich konnte gerade noch rechtzeitig hinzuspringen um sie aufzufangen, als sie das Bewusstsein verlor.


  Einen Moment lang hielt ich sie einfach in den Armen, sah mich hilflos um und bettete sie schließlich in Ermangelung eines besseren Platzes auf den Sarkophag. Ihre Schulter blutete heftig, sodass ich einen Streifen aus meinem Hemd riss und einen Verband zu improvisieren versuchte. Sill stöhnte vor Schmerz, während ich versuchte, die Blutung zum Stillstand zu bringen, wachte aber nicht auf und nach einer Weile wurde der Blutstrom tatsächlich dünner und versiegte dann ganz. Schließlich beruhigte sich auch ihr hektisch rasender Pulsschlag ein wenig.


  Ich richtete mich auf, drapierte ihren Burnus sorgfältig so, dass der schwere Stoff die verwundete Schulter nicht berührte, und sah mich unschlüssig in der Kammer um. Der Mann, den ich niedergeschlagen hatte, regte sich noch immer nicht, aber ich hatte für den heutigen Tag wahrlich genug von unangenehmen Überraschungen. Ich ging zu ihm, löste ein paar Lederriemen aus seinem sonderbaren Panzer und band seine Hände und Füße damit zusammen. Erst dann nahm ich mir die Zeit, mich genauer in der Kammer umzusehen.


  Es gab nicht viel zu entdecken. Die Kammer war leer bis auf den Sarkophag und den blauen Kristall und abgesehen von der Tür, durch die ich selbst gekommen war, gab es auch keinen anderen Ausgang. Was bedeutet, dass die Fremden auf dem gleichen Weg hier hereingekommen sein mussten wie Sill und ich. Und das wiederum bedeutete, dass durchaus noch mehr von ihnen kommen mochten.


  Obwohl mich allein der Anblick wieder schaudern ließ, bückte ich mich nach einem der Dolche und schob ihn vorsichtig unter meinen Gürtel. Das Metall fühlte sich eiskalt an, obgleich es hier drinnen eher zu warm als zu kalt war.


  Ich überzeugte mich davon, dass der Mann gut verschnürt war, ging zu Sill zurück und beugte mich über sie. Ihr Atem ging jetzt gleichmäßig und ruhig, obwohl ihre Stirn noch immer mit kaltem Schweiß bedeckt war. Ihre Hände zuckten unentwegt. Trotzdem verspürte ich fast so etwas wie Bewunderung für dieses schmale, so täuschend zart gebaute Mädchen. Sie war zäher als mancher Mann, den ich kannte. Aber sie hatte in den letzten Wochen auch mehr durchstehen müssen als so mancher Mann, den ich kannte …


  Als ich mich aufrichtete, fiel mein Blick auf den blauen Riesenkristall am Kopfende des Sarkophages.


  Und im gleichen Moment hörte ich das Flüstern …


  Es war mit nichts zu vergleichen, was ich jemals erlebt hatte: ein überaus unangenehmes, raschelndes Hecheln tief in meinen Gedanken, keine Worte, keine Begriffe, keine irgendwie geartete Kommunikation, wie ich sie von verschiedenen anderen Gelegenheiten her kannte, wenn ich auf telepathisch begabte Wesen gestoßen war. Es war ein Gefühl, als striche jemand mit rauem Sandpapier durch meine Gedanken. Und trotzdem …


  Fast gegen meinen Willen hob ich die Hand und berührte den kalten, blauen Stein.


  Und ich – sah eine stahlblaue Kuppel, die sich wie ein künstlicher Himmel über zwei turmgekrönte Hügel spannte. Zwischen den Türmen erstreckte sich ein undurchdringlicher Dschungel, in dessen Mitte ein dunkler See wie ein matt glänzendes Auge lag. Affenartige Krieger huschten unter dem grünen Blätterdach des Dschungels umher und hackten mit bizarren Waffen aufeinander ein. Zwischen den Primaten tauchten immer wieder Männer in stachelbewehrten Lederpanzern auf, die mit blitzenden Schwertern gegen diese kämpfen, ohne dass ich in diesem allgemeinen Gemetzel irgendein System erkennen konnte. Offenbar kämpfte einfach jeder gegen jeden. Einmal gerieten sogar zwei der Männer aneinander und fochten, dass die Funken nur so stoben. Schließlich blieb einer liegen und der Sieger winkte mehrere Affen zu sich, die anscheinend seine Untergebenen waren.


  Ein blauer Blitz fuhr durch meinen Schädel. Das Bild vor meinem geistigen Auge zerstob, wurde zu wirbelndem Chaos, aus dem flammende Arme wie lodernde Protuberanzen aus einer Sonne schossen. Für einen winzigen Moment glaubte ich ein Gesicht inmitten des blau gleißenden Feuermeeres zu sehen; das Gesicht einer sehr jungen, sehr schönen Frau.


  Dann schien die Miniatursonne direkt zwischen meinen Schläfen zu explodieren.


  Ich spürte nicht einmal mehr, wie ich neben dem Sarkophag auf dem Boden aufschlug.


  


  Mereda hatte sich nicht bewegt. Ihr Gesicht war wie eine Maske: starr, bar jeden Ausdruckes, völlig gefühllos. Nur ihre rechte Hand, die sich um den Assyr-Kristall zwischen ihren Brüsten gelegt hatte, hatte einmal gezuckt; nur ganz sacht und nur sehr sehr kurz. Niemand, auch ein aufmerksamer Beobachter nicht, hätte es überhaupt bemerkt; es sei denn, er hätte vorher gewusst, worauf er zu achten hatte.


  Nein – Mereda, die neue Kreisversteherin des Conden-Turmes, hatte sich in der Gewalt, ebenso gut und vielleicht besser, als es Carda gehabt hatte.


  Aber in ihrem Inneren tobte ein Vulkan.


  Die Verbindung war nur sehr flüchtig gewesen. Sie hatte das Bild des Fremden gesehen, eines Mannes von sehr sonderbarem Äußeren, klein, schlank, mit sehr hellen Zügen und Haaren im Gesicht, fast wie ein Sree, aber eindeutig menschlich, und einer seltsamen, gezackten weißen Haarsträhne, die ihm ein irgendwie geheimnisvolles Aussehen gab.


  Aber es war nicht sein Äußeres, das sie so erschreckt hatte. Als Bewohnerin des Conden-Turmes und als Adeptin erst recht, war sie bizarre Wesen gewohnt und gegen die Sree war dieser sonderbare Fremde mit seinem bleichen Gesicht und den Haaren an der falschen Stelle geradezu eine Schönheit. Was sie so verstörte, war das, was sie hinter seinen fremdartigen Zügen gesehen hatte. Fetzen von Erinnerungen, Bilder, die so erschreckend wie faszinierend waren – seine Herkunft …


  Konnte es sein?, dachte Mereda schaudernd. War es möglich, dass die alten Prophezeiungen doch wahr waren, obgleich sie alle, Carda eingeschlossen, stets nur darüber gelächelt hatten?


  Konnte es sein, dachte sie erschrocken, dass er gekommen war?


  


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ich das Bewusstsein zurückerlangte. Aber es konnten nicht mehr als wenige Augenblicke, allerhöchstens ein paar Minuten gewesen sein, denn die Schramme, die ich mir beim Sturz auf den harten Boden an der Stirn zugezogen hatte, blutete noch. Ein unbestimmtes Gefühl von Gefahr wühlte in meinen Gedanken.


  Ich stöhnte leise, öffnete die Augen und versuchte mich hochzustemmen, fand aber erst beim zweiten Anlauf die nötige Kraft dazu. Mühsam wandte ich den Kopf.


  In der nächsten Sekunde war ich hellwach.


  Und plötzlich wusste ich auch, was das warnende Gefühl in meinen Gedanken zu bedeuten hatte. Ich war in Gefahr.


  Nicht nur ich, sondern auch der Mann, den ich niedergeschlagen hatte, war aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht. Und wenn ich mir eingebildet hatte, er stelle keine Bedrohung mehr dar, mit seinen auf den Rücken gefesselten Händen und den zusammengebundenen Füßen, so hatte ich mich verdammt getäuscht, denn der Bursche hatte die Zeit meiner Bewusstlosigkeit genutzt sich wie ein Wurm auf mich zuzuschlängeln und ganz genau in dem Moment, in dem ich den Kopf wandte und ihn ansah, versuchte er sich aufzubäumen; offensichtlich mit keiner anderen Absicht als der, sich samt seiner stachelbewehrten Rüstung über mich hinwegzurollen. Wenn es ihm gelang, würde ich hinterher aussehen, als wäre ich unter den Urgroßvater aller Rasenmäher geraten.


  Entsetzt warf ich mich zurück, zerrte den Dolch aus dem Gürtel und stieß die Waffe drohend nach seinem Gesicht. Ich trat nicht und hatte auch nicht die Absicht gehabt es zu tun, aber die Warnung war eindeutig. Der Krieger erschlaffte, ließ sich mit einem eindeutig enttäuscht klingenden Laut zurücksinken und starrte mich mit einer Mischung aus Furcht und mühsam unterdrückter Wut an.


  Ich kroch hastig ein weiteres Stück zurück, richtete mich auf ein Bein und ein Knie auf und sah zu Sill empor, um mich davon zu überzeugen, dass sie noch schlief, ehe ich mich wieder an den Krieger wandte. Der Dolch in meiner Hand kam mir mit einem Male lächerlich vor. Ich steckte ihn weg.


  »Verstehst du meine Sprache?«, fragte ich.


  Ich hatte keine ernsthafte Hoffnung, eine wie auch immer geartete Antwort zu erhalten – aber zu meiner Überraschung nickte der gefesselte Riese.


  »Warum sollte ich das nicht, du Ancen-Hund?«, fauchte er. »Es ist nicht schwer, die Sprache von Tieren zu erlernen.«


  »Ancen?« Ich runzelte demonstrativ die Stirn, ging – ein gutes Stück außer seiner Reichweite – in die Hocke und schüttelte übertrieben den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was ein Ancen-Hund ist«, erklärte ich ernsthaft. »Ich bin es jedenfalls nicht. Mein Name ist Robert. Das dort -« Ich deutete zum Sarkophag hoch. »- ist Sill el Mot. Meine … Gefährtin. Wie ist dein Name?«


  »Madur«, antwortete mein Gefangener. Seine Augen blitzten hasserfüllt. Aber ich glaubte auch eine ganz leise Spur von Verwunderung darin zu erkennen. »Das weißt du doch ganz genau«, fügte er wütend hinzu.


  »Ich weiß nichts«, sagte ich, nun schon in eindeutig schärferem Ton. »Ich weiß weder wer du bist, noch was das alles hier zu bedeuten hat. Geschweige denn, warum du uns töten wolltest.«


  Madur lachte höhnisch. Jedenfalls versuchte er es. Aber seine Stimme klang eher unsicher als herablassend. »Ich – euch?«, wiederholte er. »Mir scheint, du verwechselst da etwas, Robert.« Er sprach meinen Namen wie Robät aus, was mich zu einem neuerlichen, missbilligenden Stirnrunzeln veranlasste. »Wenn ich mich hier umsehe, sehe ich nur drei Leichen. Die meiner drei besten Krieger.«


  »Wir haben uns gewehrt«, pflichtete ich ihm bei. »Hättest du das nicht getan, in unserer Situation? Ihr wart dabei, Sill zu töten.« Ich stand wieder auf, beugte mich über die schlafende Araberin und stellte erleichtert fest, dass ihr Atem schon weitaus ruhiger ging als noch vor Minuten. Die Wunde in ihrer Schulter hatte vollends aufgehört zu bluten.


  Ich drehte mich wieder zu Madur um. »Es tut mir Leid, dass deine Männer sterben mussten«, sagte ich. »Umso mehr, da dies alles nichts als ein entsetzliches Missverständnis zu sein scheint.«


  Madur schnaubte. »Was gibt es da misszuverstehen, Robät?« Er machte eine zornige Kopfbewegung in die Runde. »Dies hier ist ein Heiligtum der Ancen-Honks, oder? Und ihr seid hier.«


  »Ihr auch«, sagte ich ruhig.


  Für einen Moment zeigte Madurs Gesicht nichts als Verwirrung. »Du –«


  »Wir sind nicht die, für die du uns hältst«, unterbrach ich ihn. »Glaube mir, Madur. Ich habe das Wort Ancen vor zwei Minuten zum ersten Mal in meinem Leben gehört – aus deinem Mund.«


  »Aber ihr gehört auch nicht zu uns«, sagte Madur stur.


  »Nein«, antwortete ich. »Wir kommen aus … von sehr weit her.«


  »Sehr weit her?« In Madurs Stimme war plötzlich ein lauernder Ton, der mir gar nicht gefiel. »Wo soll das sein, Robät?«


  »Aus einem anderen Land«, antwortete ich ausweichend. »Es ist sehr weit entfernt. Du hast sicher noch nicht von ihm gehört.«


  »Aus einem anderen Land, so?« Madurs Blick war jetzt von Wut erfüllt, die ich mir nicht erklären konnte. »Du lügst! Und du scheinst mich für einen Idioten zu halten. Jedes Kind weiß, dass es nur den Conden-Turm gibt und den Ancen-Turm. Wenn ihr also nicht zu uns gehört, dann müsst ihr von Ancen kommen.«


  Ich wollte widersprechen, aber ich tat es nicht. Stattdessen ließ ich seine Worte ganz langsam noch einmal vor meinem inneren Ohr Revue passieren. Was hatte er gesagt: … dass es nur den Conden-Turm gibt und den Ancen-Turm?


  Sill stöhnte leise und ich gewann ein paar wertvolle Sekunden damit, mich zu ihr umzuwenden und sie besorgt zu betrachten, ehe ich mich abermals zu Madur herumdrehte.


  »Du glaubst also, die Welt bestünde nur aus diesen zwei Türmen«, vergewisserte ich mich.


  »Und dem Dschungel dazwischen«, fügte Madur finster hinzu. »Jedes Kind weiß das.«


  »Nimm an, ich wüsste es nicht«, sagte ich.


  Madur schürzte die Lippen. »Dann bist du ein noch größerer Narr, als ich glaubte, Robät.«


  Ich schluckte die wütende Antwort herunter, die mir auf den Lippen lag. »Nimm meinetwegen auch das an«, sagte ich gepresst. »Tu einfach so, als hätte ich gerade die Augen aufgeschlagen und mein Gedächtnis verloren, vollkommen. Wie würdest du mir eure Welt beschreiben?«


  »Sie ist …« Madur stockte, sah mich aus großen Augen an und blinzelte ein paarmal. »Unsere Welt?«, vergewisserte er sich, als glaubte er nicht richtig gehört zu haben. Ich nickte.


  »Es gibt die zwei Türme«, begann Madur stockend. »Conden und Ancen. In Ancen leben nur Tiere. Sie halten sich für Menschen, aber sie sind es nicht. Wir werden sie vernichten. Es wird nicht mehr lange dauern.«


  Ich ignorierte die letzten drei Sätze. »Und?«


  »Dazwischen liegt der Dschungel«, fuhr Madur verwirrt fort.


  »Und?«


  »Was – und?«, murmelte Madur. »Es gibt kein und mehr, Robät. Nur die Türme und den Dschungel.«


  Und endlich begriff ich.


  Das Bild, das ich gesehen hatte, als ich den Kristall berührte, war wahr. Was ich gesehen hatte, war Madurs Welt; eine winzige, völlig isoliert existierende Enklave, in der sich die beiden Türme erhoben, deren Bewohner offensichtlich Krieg gegeneinander führten. Sie wussten nichts von der Welt darüber, nichts von dem gewaltigen unterirdischen Ozean, der ihre Höhlenwelt bedeckte, und erst recht nichts von der noch gewaltigeren, unter einem freien Himmel existierenden Welt darüber. Den Gedanken, ihm all dies zu erklären, verwarf ich fast so schnell wieder, wie er mir gekommen war. Er hätte es nicht geglaubt. Wenn überhaupt, dann konnte ich ihm die Wahrheit nur in ganz kleinen Portionen beibringen.


  »Und dieser Raum hier«, fuhr ich nach einer langen, nachdenklichen Pause fort, »gehört zum Territorium eurer Feinde. Der Ancen-Leute.«


  Madur nickte. »Du wirst sie kennen lernen, wenn du wirklich die Wahrheit gesagt hast und nicht zu ihnen gehörst, Robät. Unser Eindringen ist nicht unbemerkt geblieben.« Er lachte leise. »Zumindest wirst du für den Mord an meinen Männern bezahlen. Sie werden nicht begeistert sein, dass wir ihr Heiligtum entweiht haben.«


  Ganz instinktiv sah ich zur Tür. Ich dachte an die affenähnlichen Kreaturen, die ich in meiner Vision gesehen hatte. Und ich verspürte keine besondere Lust darauf, auch nur auf ein einziges dieser Wesen zu stoßen. Geschweige denn, auf eine ganze Armee.


  »Kann ich dir trauen?«, fragte ich leise.


  Ein Ausdruck maßloser Verwirrung trat auf Madurs kantige Züge. »Trauen?«


  »Du hast Recht«, sagte ich. »Wir müssen hier weg. Du, weil die Ancen-Leute dich töten werden, wenn sie dich hier finden, und Sill und ich aus dem gleichen Grund. Wir sollten hier verschwinden, so lange wir es noch können. Aber ich brauche deine Hilfe. Also – kann ich dir trauen?«


  Madur überlegte einen Moment. »Nein«, sagte er dann.


  Nun – wenigstens war er ehrlich. »Dann zwingst du mich, etwas zu tun, was ich eigentlich vermeiden wollte«, sagte ich bedauernd. Ich kniete neben ihm nieder, nagelte ihn mit einem Knie am Boden fest und legte die gespreizten Finger der Rechten auf sein Gesicht; Zeige- und Ringfinger auf die Augen, den Mittelfinger auf eine bestimmte Stelle zwischen seinen Brauen.


  Madur bäumte sich auf. »Gib mir wenigstens einen ehrenvollen Tod, du Hund!«, heulte er.


  »Ich habe nicht vor, dich zu töten, Madur«, antwortete ich ruhig. »Ganz im Gegenteil. Und nun beruhige dich.« Die letzten vier Worte unterstrich ich mit aller suggestiver Macht, die ich nur aufbringen konnte.


  Und Madur beruhigte sich tatsächlich. Er hörte auf, sich gegen meinen Griff zu wehren. Ich konnte direkt sehen, wie die Spannung aus seinen Gliedern wich.


  »Nun hör zu«, sagte ich leise. »Wir sind deine Freunde. Du wirst mir helfen Sill hier heraus zu bringen und du wirst mir helfen zum Conden-Turm zu gelangen. Dort wirst du deinen König – oder was immer er ist – davon überzeugen, dass wir Fremde sind und mit eurem Krieg nichts zu schaffen haben. Ich brauche nur einen Arzt, der sich um Sill kümmert. Sobald sie gesund ist, gehen wir wieder.«


  Ich zog die Hand zurück, richtete mich wieder auf und sah Madur prüfend an. »Also?«


  »Du bist nicht unser Feind«, wiederholte Madur; leise und mit der sonderbar tonlosen Stimme eines Menschen, der nicht mehr Herr seines eigenen Willens war. Sein Blick schien mit einem Male leer. »Der Angriff tut mir Leid, Robät«, fügte er hinzu. »Es war eine schreckliche Verwechslung. Ich weiß jetzt, dass du unser Freund bist. Unser Heilkundiger wird sich um die Wunden deiner Gefährtin kümmern.«


  Erleichtert ließ ich mich abermals neben ihm nieder, rollte ihn herum und löste die Lederriemen, die seine Hände zusammenhielten. Madur nickte dankbar, setzte sich auf und entfesselte seine Beine aus eigener Kraft.


  Wenige Augenblicke später hoben wir die bewusstlose Sill behutsam auf, nahmen sie zwischen uns und verließen die Grabkammer.


  


  Mereda nahm dankbar den Becher entgegen und trank die heiße Flüssigkeit mit tiefen, gierigen Zügen, ohne darauf zu achten, dass sie sich den Gaumen damit verbrannte. Zu viel war in den letzten Stunden auf sie eingestürmt. Es war allein ihrem rastlosen Drängen zu verdanken, dass sich sofort nach Cardas Tod und dem Ende des alten Kreises ein neuer magischer Kreis im Conden-Turm gebildet hatte, mit ihr als neuer Versteherin. Wie es Sitte war, hatte sie das Lied der Macht angestimmt, mit dem sie sich auf den Kreis und der Kreis sich auf sie einstimmte.


  Es war ihr gelungen, besser als sie es bei ihren Adepten erwarten konnte, deren Kräfte teilweise noch sehr schwach und kaum ausgebildet waren. Sie hatte sich zur Herrin des Kreises aufgeschwungen und damit zur Herrin den Conden-Turmes. Bis zu jenem Augenblick, in dem eine fremde Kraft auf die Magie des Kreises eingewirkt hatte.


  Noch jetzt spürte Mereda das Entsetzen in sich, das sie dabei empfunden hatte. Zunächst hatte sie geglaubt, es sei der Dämon das Ancen-Turmes, der nach ihr greifen würde, um auch den neuen Magierkreis von Conden zu vernichten, so wie er den ersten zerstört hatte.


  Aber es war etwas anderes gewesen, eine neue Kraft, die – und dessen war sich Mereda vollkommen sicher – irgendwie mit dem Bild des Fremden mit den Haaren im Gesicht zu tun hatte, wenn es auch vielleicht nicht seine Kraft war. Einen Angriff des Kampfdämons von Ancen hätte sie nicht durchgestanden. Nicht mit einem Kreis, der aus Kindern bestand, die gerade erst begannen, ihre Kräfte zu entdecken.


  Doch es handelte sich um eine völlig fremde, unbekannte Kraft, die sich in das Zusammenspiel des Kreises einmischte, eine Kraft, die sie nicht abwehren konnte, ohne den Kreis und sich selbst zu vernichten. Hilflos hatte sie zusehen müssen, wie diese fremde Macht alle Kraft des Kreises an sich zog und für sich selbst verwendete. Sie hatte nicht erkannt, wozu. Es war auch nicht unbedingt eine feindliche Kraft gewesen. Aber nicht jeder, der nicht ihr Feind war, war dadurch automatisch auch ihr Freund. Ganz und gar nicht.


  Sie reichte den Becher an Xird zurück, fuhr sich mit einer betont ruhigen Geste durch das Haar und wandte sich wieder zu den anderen Mitgliedern des neuen Kreises um. Keiner dieser Narren hatte wirklich bemerkt, was geschehen war. Der eine oder andere mochte gespürt haben, dass nicht alles so verlaufen war, wie Mereda es wünschte. Aber keiner ahnte die Wahrheit.


  Nämlich die, dass Mereda auf eine Kraft gestoßen war, die der ihren grenzenlos überlegen war.


  In Meredas Gedanken hallte auch noch Madurs überraschter Ruf nach, als dieser mit seinen drei Leibwächtern so plötzlich auf die beiden Fremden gestoßen war. Die nächsten Bilder, die sie seinem erregten Gehirn entnahm, zeigten einen düsteren, nach Tod und Blut riechenden Raum. Und jenen fremden Mann, bei dessen Anblick sich irgendetwas in ihr zusammenzog.


  Der Fremde hatte noch ein zweites Mal in das Zusammenspiel ihres Kreises eingegriffen und ihr und allen Mitgliedern das letzte Quäntchen an Kraft entzogen, dessen er habhaft werden konnte.


  Langsam trat sie wieder in den Kreis zurück. Die Adepten blickten sie an, erwartungsvoll, manche mit eindeutiger Angst, alle voller Unsicherheit. Alles war so schnell gegangen. Sie hätten noch so lange gehabt, wäre die Katastrophe nicht eingetreten. Jetzt mussten sie in Tagen, ja, Stunden, lernen, wozu Jahre vorgesehen gewesen waren.


  Trotzdem konnte sie in den Augen der in den Saal drängenden Leute nirgends eine Spur von Vorwurf erkennen. Sie hatte versagt, das wusste sie, aber niemand schien es bemerkt zu haben. Sie war erleichtert.


  Doch Mereda wusste auch, dass sie sich nicht von ihren Gefühlen leiten lassen durfte. Wenn sie ihre Macht über den Conden-Turm nicht verlieren wollte, musste sie kühlen Kopf bewahren. Nicht alle Adepten standen auf ihrer Seite.


  Im Hintergrund der Halle sah sie Tonn, den zweiten Sree-Hauptmann des Turmes mit Aneh tuscheln. Aneh hatte eine Zeit lang als ihre ärgste Konkurrentin für Cardas Nachfolge gegolten. Doch dann war die Entwicklung von Anehs Fähigkeiten weit hinter den ihren zurückgeblieben. Mereda fühlte instinktiv, dass Aneh nur darauf lauerte, sie zu ersetzen. Auch Tonns Gedanken waren in seinem Gesicht wie in einem Buch zu lesen: Lieber eine Bewahrerin mit geringen Fähigkeiten, als eine, die sich bei ihren Beschwörungen übernimmt. Und er war zornig. Zornig, weil sie sich so offen auf Madurs Seite gestellt hatte. Tonns Aussichten, damit in absehbarer Zeit zum Kriegshauptmann des Conden-Turmes aufzusteigen, waren damit praktisch auf Null gesunken.


  Doch obwohl Mereda in diesem Augenblick so schwach war, dass es sie ungeheure Mühe kostete, überhaupt die Augen offen zu halten, und so sehr ihr die geistige Vergewaltigung ihrer Kräfte zu schaffen machte – sie war nicht bereit, ihren Platz als die Herrin von Conden abzugeben, vor allen nicht an eine Frau, die sie aus tiefster Seele verachtete. Nicht jetzt. Nicht, wenn … wenn es wirklich er war, der kam. Er, von dem die Alten Lieder sangen.


  Sie nahm Xird energisch den zweiten Becher aus der Hand und setzte ihn an die Lippen. Diesmal ließ sie sich jedoch beim Trinken Zeit und genoss jeden Tropfen der heißen, Kraft spendenden Droge. Sie wusste um die Gefahr, die die dunkelbraune Flüssigkeit darstellte. Sie verlieh ihr schier übermenschliche Kräfte, aber ein Tropfen zu viel … Sie wäre nicht die erste Adeptin, die als ausgebranntes Wrack aus der Trance erwachte, ein Körper, der unversehrt war, aber leer wie ein Puppe.


  Sie verscheuchte den Gedanken. Noch während sie trank, begann ihre Seele abermals zu wandern. Obwohl sie nicht erwarten konnte, Madurs Gedanken auf die gewaltige Entfernung zum Ancen-Turm hinweg zu empfangen, rief sie nach ihm.


  Sie erschrak beinahe, wie rasch und vor allem wie kräftig seine Antwort kam. Die Erleichterung darüber ließ einen Teil ihrer Sorge verfliegen. Madur war gefährlich, aber er hatte sicher kein Interesse daran, eine Aneh, die sichtlich seinen Stellvertreter Tonn vorzog, als neue Bewahrerin von Conden zu sehen.


  Mereda verband sich enger mit Madurs Unterbewusstsein und versuchte durch seine Augen zu blicken. Sie erschrak ein zweites Mal, als sie erkannte, wie nahe er dem Ancen-Turm war, und ein drittes Mal, als sie den Mann erblickte, der neben ihm stand. Es war der fremde Hexer, der Mann mit den Haaren im Gesicht und der weißen Strähne auf dem Kopf …


  Mühsam drängte sie ihre Erregung zurück, konzentrierte sich einen Moment und hob die Arme. Die beiden Adepten rechts und links neben ihr ergriffen ihre Hände, der Kreis schloss sich. Kraft durchströmte Mereda. Nicht annähernd so viel, wie sie der alte Magierkreis aufgebracht hätte. Aber sie musste reichen. Sie musste einfach. Wenn der Mann mit der sonderbaren Haartracht wirklich der war, für den sie ihn hielt, dann war dies vielleicht das letzte Mal, dass sie sich zur Verteidigung gegen die Ancen-Honks zusammenschließen mussten.


  Während Mereda ihre Gedanken sorgsam gegen die anderen abschirmte, damit keiner von ihrem Verdacht erfuhr, nahm ein anderer Teil ihres Bewusstseines vorsichtig Kontakt zu Madur auf.


  Gleichzeitig begann sie zu singen.


  


  Das blaue Licht hatte uns verschlungen wie Nebel, kaum dass wir die Kammer und den anschließenden Tunnel verlassen hatten. Für eine gute halbe Stunde stapften wir durch diesen blau leuchtenden, sonderbar kalten Nebel, dann wurde die Sicht allmählich besser; gleichzeitig wurde es wärmer. Schließlich erreichten wir eine weitere, jäh aufsteigende Felswand, in der ein kaum mannshoher Durchgang klaffte. Madur schlug vor, eine kurze Rast einzulegen und ich hatte wahrlich nichts dagegen einzuwenden. Sill war alles andere als ein Schwergewicht, aber wir trugen sie sehr behutsam, um sie nicht zu wecken und ihr keine unnötigen Schmerzen zuzufügen. Meine Arme fühlten sich jetzt schon an wie Blei. Auf meine Frage, wie weit es bis zum Conden-Turm war, hatte Madur mit »sieben oder acht Inklis« geantwortet. Ich verzichtete vorsichtshalber darauf ihn zu fragen, was ein Inklis war.


  Während wir rasteten, versorgte ich Sills Wunde – jedenfalls begann ich damit. Madur sah mir einen Moment kopfschüttelnd dabei zu, scheuchte mich dann mit einer knappen Geste beiseite und zauberte eine Art Verbandspäckchen aus den Taschen seiner Kleidung. Mit Hilfe einer farblosen, sehr schlecht riechenden Salbe und eines dünnen weißen Gazestoffes versorgte er ihre Schulter, riss dann kommentarlos einen weiteren Streifen aus meinem Hemd und legte einen sehr kunstvollen Verband darüber.


  Ich dankte ihm mit einem wortlosen Kopfnicken. Zum ersten Mal, seit ich Madur begegnet war, lächelte er. Wir gingen weiter.


  Der Stollen, durch den Madur mich führte, war so niedrig, dass wir auf Händen und Knien kriechen mussten und Sill mehr zwischen uns schleiften als trugen. Es folgte eine etwas höhere, stark abschüssige Höhle, dann ein weiterer Stollen, schließlich eine roh in den Fels geschlagene Treppe, an deren Ende ein Fleck hellgrünen Lichts glomm. Ich hatte mittlerweile eine ziemlich konkrete Vorstellung davon, wie Madurs Welt aussehen mochte. Wahrscheinlich handelte es sich schlichtweg um eine gewaltige, unter dem Meeresboden gelegene Höhle. Früher – sehr viel früher, wahrscheinlich vor Hunderten, wenn nicht Tausenden von Jahren, bedachte man die Tatsache, dass Madurs Volk jegliche Erinnerung an die übrige Welt vergessen hatte – hatte sie sicher einmal an der Meeresoberfläche gelegen, denn es war schlichtweg unvorstellbar, dass sich eine so komplizierte Lebensform wie ein Mensch hier unten ganz zufällig noch einmal gebildet hatte. Dann musste etwas geschehen sein; irgendeine Katastrophe, die die Insel samt der riesigen Höhle und ihren Bewohnern hatte versinken lassen. Eine Laune des Schicksales hatte wohl den Sauerstoff bewahrt. Trotzdem musste die Katastrophe entsetzlich gewesen sein. Ich vermutete, dass nur sehr wenige der damaligen Bewohner diesen ganz privaten Weltuntergang überlebt hatten. So betrachtet, war es nicht einmal ein Wunder, dass Madurs Leute alles vergessen hatten, was zuvor gewesen war.


  So weit die Theorie.


  Dann trat ich gebückt hinter Madur aus dem Berg und sah, was mich wirklich erwartete.


  Es war das Bild aus meiner Vision. Tausend verschiedene Geräusche und hunderterlei Gerüche, ein ganzes Sammelsurium von grünen und braunen Farbtönen, grelles Licht und Wärme brandeten wie eine Sturmflut auf meine Sinne ein. Unwillkürlich blieb ich stehen, blinzelte, hob schützend die linke Hand vor die Augen und hätte um ein Haar Sill fallen gelassen.


  Es war ganz genau das, was ich durch den Kristall gesehen hatte – der schier undurchdringliche Dschungel, über den nur hier und da die moosbewachsenen Spitzen gewaltiger, riffartiger Felsen hinausragten, in der Ferne ein verschwommener grauer Schatten, der einer der beiden Türme sein mochte, von denen Madur erzählt und die ich flüchtig gesehen hatte, das schwülwarme Flirren und Summen des Dschungels …


  Und doch – Etwas war anders.


  Es dauerte einen Moment, bis mir der Unterschied vollends bewusst wurde.


  Es gab keinen Himmel.


  Aber die gewaltige, tiefblau strahlende Kuppel hoch über dem Dschungel war auch nicht die Decke einer Höhle, wie ich erwartet hatte.


  Es war Wasser.


  


  »Was hast du, Robät?«, fragte Madur.


  »Ich …« Ich suchte einen Moment nach einer passenden Antwort, schüttelte schließlich den Kopf und rettete mich in ein verlegenes Lächeln. »Nichts«, sagte ich ausweichend.


  »Der Anblick überrascht dich«, stellte Madur fest. Er lächelte. »Entweder, Robät, du bist der beste Schauspieler, dem ich jemals begegnet bin – oder du kommst wirklich aus einer anderen Welt. Aber welche Rolle spielt das schon? Du bist unser Freund und das allein zählt.« Er wurde übergangslos ernst, drehte sich halb herum und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Dschungel hinab. Der Höhlenausgang, aus dem wir herausgetreten waren, befand sich in einer fast lotrecht aufsteigenden Wand, die sich mehr als hundert Yards weit über unsere Köpfe erhob. Vor uns lag ein sanft abfallender, mit kantigem Lavagestein übersäter Hang, keine zwanzig Schritte lang. Dahinter begann der Dschungel. Selbst aus dieser geringen Entfernung heraus sah er aus wie eine undurchdringliche, grün-blau-schwarz gefleckte Wand.


  »Wir müssen sehr vorsichtig sein«, sagte er. »Dies hier ist Ancen-Gebiet. Sie suchen bestimmt nach uns.«


  Ich antwortete nicht. Ich war viel zu verwirrt, um den Sinn seiner Worte wirklich zu begreifen. Meine Gedanken kreisten wie wild um den unmöglichen blauen Wasser-Himmel,der sich über der Welt der zwei Türme spannte. Es war unmöglich!, hämmerten meine Gedanken. Alle Magie der Welt konnte nicht so etwas fertig bringen!


  Und doch sah ich es mit eigenen Augen …


  Kurz bevor wir in den Dschungel eindrangen, blickte ich noch einmal zu der Felswand zurück, aus der wir hervorgetreten waren. Sie erhob sich gigantisch und finster bis weit in den Himmel hinein; hier und da schien sie mit der blauen Kuppel zu verschmelzen, obwohl ich mir dessen nicht vollends sicher war.


  Aber es war unmöglich, dachte ich immer wieder. Was zum Teufel hielt diese ungeheuerlichen Wassermassen zurück?


  Ich beschloss die Lösung dieses Rätsels auf später zu verschieben und konzentrierte mich ganz darauf, Madur zu folgen. Eine Zeit lang kamen wir ganz gut voran, wenn man die reglose Sill berücksichtigte, die wir zwischen uns trugen. Aber meine Kräfte ließen rapide nach und bald stolperte ich mehr hinter meinem hünenhaften Führer her, als ich ging. Schließlich erreichten wie eine runde, mit flachem blaugrauem Moos bewachsene Lichtung, an deren Rand Madur abermals stehen blieb und mich mit einer Mischung aus – wenn auch gutmütigem – Mitleid und Ungeduld ansah.


  »So geht das nicht, Robät«, sagte er. »Wir verlieren zu viel Zeit.« Er seufzte, sah sich um und deutete mit einer Kopfbewegung auf den gegenüberliegenden Rand der Lichtung. »Dort sind junge Bäume und Luftwurzeln«, sagte er. »Lass uns ein paar davon schlagen und eine Trage bauen.«


  Sein Vorschlag erschien mir nur logisch. Vorsichtig legten wir Sill neben einem fast zwei Yards durchmessenden Urwaldriesen ab, wandten uns um und gingen los.


  Schon beim ersten Schritt sank ich bis an die Knöchel ein. Der Boden war feucht und ich spürte, wie er unter meinem Gewicht zitterte wie eine gewaltige, lebende Masse. Wasser lief mir in die Schuhe.


  Ich fluchte, zog wütend den rechten Fuß aus dem Morast und sank mit dem anderen ein gutes Stück tiefer ein.


  »Was hast du, Robät?«, fragte Madur harmlos.


  Eine Spur zu harmlos, für meinen Geschmack. Erschrocken wandte ich mich zu ihm um – und sank allein durch die hastige Bewegung ein Stück weiter ein. Warmer Morast schloss sich um meine Knöchel und begann gluckernd an meinen Waden emporzukriechen. Es war ein Gefühl, als strichen widerlich schleimige Hände über meine Haut.


  Madur grinste. Und es war ganz und gar kein freundliches Grinsen mehr. »Hast du Schwierigkeiten, Robät?«, fragte er hämisch.


  »Du -«


  »Du solltest dir überlegen, was du sagst, du Nicht-Freund der Ancen«, unterbrach mich Madur ruhig. »Wenn du mich ärgerst, bringe ich es glatt fertig, mich herumzudrehen und dich allein zu lassen. Und das«, fügte er nach einer genau bemessenen Pause hinzu, »würde dir sicher nicht gefallen.«


  Ich musste ihm Recht geben. Der Schlamm kroch jetzt langsam an meinen Waden empor; noch eine Hand breit, und er hatte meine Knie erreicht. Madur hatte mich in einen Sumpf gelockt.


  Angst und Zorn gaben mir zusätzliche Kraft. Mit aller Gewalt zerrte ich mein rechtes Bein aus der warmen Schlammmasse (wodurch ich mit dem anderen bis über das Knie einsank), versuchte einen Schritt zu machen und verlor prompt das Gleichgewicht. Der Sumpf, in dem ich mit dem linken Bein bis an den Oberschenkel versunken war, hielt mich in einer grotesken, halb aufrechten, halb nach vorne geneigten Haltung fest. Ich ruderte hilflos mit den Armen, kippte ganz langsam nach vorne und versank nun auch mit den Händen in der tückischen Masse.


  »Ich könnte dich ja herausholen«, sinnierte Madur. »Aber ich fürchte, dann würdest du wieder einen deiner schmutzigen Ancen-Tricks anwenden, um mich zu verzaubern.«


  Ich warf ihm sämtliche Schimpfworte an den Kopf, die ich während meines Arabien-Aufenthaltes gelernt hatte – und das waren eine Menge – brachte das Kunststück fertig, die rechte Hand aus dem Morast zu ziehen und warf mich mit aller Kraft nach vorne. Meine Finger bekamen eine Luftwurzel zu fassen, die sich wie eine vielfingrige Hand ein Stück weit in den Sumpf hinein erstreckte. Hastig verlagerte ich mein Körpergewicht, riss auch die andere Hand los und klammerte mich mit aller Macht fest. Ich lag jetzt fast flach auf dem Bauch, bis zu den Hüften eingesunken und das Gesicht nur noch eine Handspanne über dem blauen Moos, das so friedfertig aussah – und unter dem der Tod lauerte. Verzweifelt raffte ich noch einmal alle Kraft zusammen und versuchte mich an der Wurzel aus dem Sumpf zu ziehen. Es ging, aber an meinen Beinen schienen unsichtbare Riesenhände zu zerren. Jeder Inch, den ich mich aus der schlüpfrigen warmen Masse hervorarbeitete, kostete mich ungeheure Mühe.


  Madur runzelte die Stirn, ging gemächlich auf die Luftwurzel zu und sah kopfschüttelnd auf meine Hände herab. Dann ging er in die Hocke, grinste mich an und zog seinen Dolch aus dem Gürtel – und begann, nur einen Zoll von meinen Fingern entfernt, an der Wurzel zu säbeln.


  »Um Gottes willen, hör auf!«, keuchte ich.


  Madur grinste noch breiter und verdoppelte seine Anstrengungen. Die Wurzel war sehr zäh, aber sein Dolch auch sehr scharf und Madur war alles andere als ein Schwächling. Und selbst, wenn er es nicht schaffte – was sollte ihn daran hindern, statt an der Wurzel an meinen Fingern herumzusäbeln?


  »Hilf mir doch!«, keuchte ich. »Ich bin dein Freund, hast du das schon vergessen?«


  Madur schüttelte den Kopf, sah mich mit gelindem Interesse an und säbelte weiter. »Nein«, erklärte er ernsthaft. »Würde ich dich für einen Feind halten, wärst du schon längst tot.« Er bleckte seine gelben Zähne zu einem Grinsen, setzte sich gemütlich auf die Wurzel, an der er gerade herumgeschnippelt hatte, und trat mit den Fußspitzen nach meinen Fingern. Er traf und es tat gemein weh, aber ich ließ nicht los. Zehn gebrochene Finger waren allemal besser als zwei Lungen voller Schlamm.


  Schließlich gelang es mir mich so weit aus dem Sumpf zu ziehen, dass ich wie ein ungeschickter Schwimmer auf seiner Oberfläche lag.


  Madur seufzte, hob einen mannslangen Ast auf – und drückt meine Beine wieder in die Tiefe.


  Ich gab endgültig auf. »In Ordnung«, murmelte ich. »Du hast gewonnen, Madur. Was willst du – meinen Tod?«


  Madur schüttelte sehr ernst den Kopf. »Die Wahrheit«, sagte er. »Du stammst nicht aus dem Conden-Turm. Aber du gehörst auch nicht zu Ancen. Wer bist du?«


  »Das habe ich dir doch bereits erklärt«, sagte ich verzweifelt. »Sill und ich kommen aus -«


  »Aus einer anderen Welt, ich weiß«, fauchte Madur zornig. »Aber ich will die Wahrheit wissen, Robät. Es gibt keine andere Welt. Wer bist du? Ein Abtrünniger?« Er beantwortete seine eigene Frage mit einem Kopfschütteln. »Du bist ein Zauberer«, murmelte er. »Wenn auch kein besonders starker. Aber du hast mich mit Zauberkräften angegriffen.« Er lehnte sich zurück, verschränkte gemächlich die Arme vor der Brust und sah zu, wie ich weiter versank.


  Mit verzweifelter Kraft versuchte ich mich aus dem Sumpf zu zerren. Madur runzelte die Stirn und hob den Fuß. Ich stellte meine ungeschickten Schwimmbewegungen ein und starrte ihn finster an.


  »Ich weiß nicht, was ich mit dir tun soll«, sagte Madur. »Mein Instinkt rät mir, dich einfach absaufen zu lassen. Gleichzeitig …« Er seufzte, stand mit einer ruckhaften Bewegung auf und trat ganz dicht an den Sumpf heran, wobei er mir rein zufällig auf die linke Hand trat. Ich verbiss mir mit letzter Mühe einen Schmerzlaut.


  »Kann ich dir trauen, Robät?«, fragte er.


  »Natürlich«, antwortete ich böse. »Ebenso wie ich dir.«


  Madur lachte, beugte sich vor und ergriff mich bei der Schulter. Ohne sichtliche Anstrengung zerrte er mich aus dem Sumpf heraus, stellte mich fast behutsam auf die Füße – und versetzte mir eine schallende Ohrfeige, die mich gegen einen Baum taumeln und kraftlos zusammenbrechen ließ.


  Als sich die Schlieren vor meinem Blick lichteten, stand er über mir, leicht nach vorne gebeugt, die Hände auf den Oberschenkeln abgestützt. Er lächelte, aber seine Augen blieben ernst. »Das war ich dir noch schuldig«, sagte er.


  Ich stöhnte, hob die Hand an den Kopf und betastete mit spitzen Fingern meine Wange. Mein Gesicht fühlte sich an, als hätte mich das sprichwörtliche Pferd getreten. Das, was geschehen wäre, hätte Madur mit voller Kraft zugeschlagen, wagte ich mir gar nicht erst vorzustellen.


  »Du wirst mitkommen«, sagte er. »Ich weiß nicht, wer du bist, Robät, aber du gehörst nicht zu Ancen. Jedenfalls glaube ich es nicht. Wenn doch, wird Mereda es schnell merken. Und dann …« Er seufzte, richtete sich auf und machte eine befehlende Geste. »Los jetzt. Und versuche nicht noch einmal, mich mit deinen Zaubertricks anzugreifen. Das nächste Mal töte ich dich wirklich.«


  Er zerrte mich auf die Füße, als ich nicht schnell genug aufstand, und versetzte mir einen rüden Stoß, der mich um ein Haar erneut in den Sumpf hätte stolpern lassen.


  »Sill!«, keuchte ich. »Wir können sie nicht hier zurücklassen, Madur!«


  Madur schürzte die Lippen. »Sie ist eine Frau«, sagte er, in einem Ton, als wäre dies allein Grund genug, nicht weiter über diese Frage zu diskutieren. »Außerdem ist sie verletzt. Sie stirbt sowieso.«


  »Wir nehmen sie mit«, beharrte ich.


  Madurs Gesicht rötete sich vor Zorn. Aber der erwartete Ausbruch blieb aus. Ganz im Gegenteil – plötzlich lächelte er, trat beiseite und machte eine einladende Geste in Sills Richtung. »Nur zu. Wenn du sie unbedingt mitnehmen willst, dann tu es.«


  Ich starrte ihn finster an, sagte jedoch nichts mehr, sondern ging wütend an ihm vorbei zu Sill zurück. Sie lag noch so da, wie wir sie hingelegt hatten. Ihr Gesicht war bleich wie das einer Toten und als ich ihre Haut berührte, spürte ich, dass sie hohes Fieber hatte.


  So vorsichtig, wie ich überhaupt nur konnte – es war nicht sehr behutsam –, hob ich sie auf die Arme, drehte mich wieder herum und machte einen ungeschickten Schritt in Madurs Richtung.


  Der Riese sah mich kopfschüttelnd an. »Du bist ein Narr, Robät«, sagte er, nicht wütend, sondern im Ton einer rein sachlichen Feststellung. »Du wirst es nicht schaffen. Es sind sieben oder acht Stunden bis zum Conden-Turm. Wir können von Glück sagen, wenn wir nicht auf eine Patrouille der Ancen-Honks stoßen.«


  »Ich werde es schon schaffen«, sagte ich zornig.


  »Wie schon erwähnt«, fuhr Madur ungerührt fort, »befinden wir uns auf der feindlichen Seite des Sees. Um es genau zu sagen, wir sind so nahe am Ancen-Turm, wie seit Jahren keiner mehr aus Conden. Wir werden uns durch die beiden Verteidigungslinien von Ancen hindurch schleichen müssen, um nach Hause zu kommen. Unsere einzige Chance ist dabei die Tatsache, dass wir für diese Honks aus der falschen Richtung kommen. Die Sree und Krieger von Ancen erwarten keine Conden-Leute in ihrem Rücken. Wenn wir Glück haben, stoßen wir auf ein paar von unseren Sree. Aber wahrscheinlich werden wir kämpfen müssen. Kannst du kämpfen, mit der Frau auf den Armen, Zauberer?«


  Ich hätte eine Menge darum gegeben, die Antwort auf diese Frage zu wissen.


  


  Der Kreis zerbrach. Mereda hatte die Adepten unbarmherzig angetrieben, ihnen mehr abverlangt, als sie zu geben imstande waren. Jetzt musste sie sie entlassen. Sie spürte, dass sie sie töten würde, zwang sie sie, weiterzumachen.


  Zwei, drei der jugendlichen Magier brachen erschöpft zusammen, ein blondhaariges Mädchen, das schon während der Beschwörung immer wieder aus dem Kreis auszubrechen versucht hatte, torkelte ein paar Schritte davon und übergab sich vor Schwäche. Andere schleppten sich mit letzter Kraft davon, auf ihre Diener zu, die dem schier endlos währenden Gesang mit wachsender Besorgnis gefolgt waren.


  Und auch Mereda fühlte sich ausgebrannt; leer und müde wie noch nie zuvor. Es hatte sie ungeheure Überwindung gekostet, die Verbindung zu Madur über die gewaltige Entfernung aufrechtzuerhalten.


  Und trotzdem spielte ein sanftes, sehr zufriedenes Lächeln um ihre Lippen, als sie auf Xird zuging.


  Es hatte sich gelohnt.


  Er war es.


  Er wusste es selbst nicht, ganz, wie es die alten Lieder sagten, aber Mereda hatte jetzt keinen Zweifel mehr.


  Und sie zweifelte auch nicht daran, dass Madur ihn hierher bringen würde.


  Ebenso wenig, wie sie daran zweifelte, dass es vollbracht war. Der Krieg war so gut wie beendet.


  In einem, längstens zwei Tagen würde es keinen Ancen-Turm mehr geben.


  


  Der Weg war endlos und jeder einzelne Meter wurde zur Qual. Madur schlug ein geradezu mörderisches Tempo an und er suchte nicht gerade den bequemsten Weg aus, sondern führte uns mitten durch Sümpfe, in die ich bis zu den Knien einsank, dorniges Unterholz, gegen das seine steinharte Lederrüstung vielleicht Schutz bot, meine ohnehin zerfetzten Kleider jedoch nicht, oder über zerklüftete Felsebenen, zwischen denen sonderbar gefärbte Pflanzen hervorwuchsen, die – wie ich auf recht schmerzhafte Weise herausfand – eine Art Super-Brennnessel zu sein schienen. Schon nach wenigen Minuten hefteten sich ein halbes Dutzend fetter, kinderfaustgroßer Blutegel an meine Beine. Da Madur mir keine Pause zugestand, versuchte ich sie mir beim Gehen von der Haut zu pflücken. Dabei kam ich ins Stolpern und stürzte zusammen mit Sill in das nächste Schlammloch. Als ich mich wieder auf die Beine gekämpft hatte, hingen die Egel nicht mehr nur an meinen Beinen. Mühsam hob ich Sill auf, versuchte ihr Gewicht irgendwie auf meinen Armen zu verteilen und machte einen stolpernden Schritt.


  Madur hob die Hand. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Still«, zischte er.


  »Was ist los?«


  Madur fuhr herum und ballte zornig die Faust. »Halte deine Zunge im Zaum«, sagte er drohend, »oder du verlierst sie!«


  Nun, das war ein Argument, dem ich mich nicht widersetzen konnte. Ich wankte einen Schritt zurück, ließ mich gegen einen Baum sinken und versuchte die Schmerzen zu ignorieren, die in meinen Armen und Schultern wühlten. Meine Muskeln hatten sich in einen einzigen großen Krampf verwandelt.


  »Wir müssen noch warten«, flüsterte Madur. »Jemand ist in unserer Nähe. Vielleicht eine Sree-Patrouille von Ancen.«


  Ich lauschte ebenfalls, konnte jedoch nichts Verdächtiges hören. Möglicherweise verfügte Madur über Sinne, die schärfer waren als meine. Vielleicht auch gänzlich andere. Dass er wie ein Mensch aussah, musste nicht unbedingt bedeuten, dass er auch einer war.


  Nach einer Weile entspannte er sich und atmete hörbar auf. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Sie sind weg.« Er warf mir einen halb unwilligen, halb aber auch besorgten Blick zu, straffte mit einem Ruck die Schultern und deutete nach vorne. »Weiter. Wir haben den See fast erreicht. Mit etwas Glück stoßen wir auf eine unserer Sree-Patrouillen.«


  Die endlose Tortour setzte sich fort. Ich wusste nicht genau, was Madur unter dem Wort fast verstand, aber ich betete zu allen Göttern, von denen ich je gehört hatte, dass er niemals auf die Idee kommen möge, mir zu erklären, dass der Weg noch weit war. Es waren vielleicht zwei Meilen, bis wir den See erreichten, aber zwei Meilen, die ich mich durch einen schier undurchdringlichen Dschungel kämpfen musste, unentwegt gegen Bäume oder stachelige Büsche rannte, bis zu den Knöcheln im Morast versank oder mir die Füße auf rasiermesserscharfer Lava aufriss. Es war die Hölle.


  Nach einer Ewigkeit erreichten wir den Waldrand. Der Dschungel hörte wie abgeschnitten auf und vor uns erstreckte sich ein runder, vielleicht eine Meile durchmessender See, der unter dem dunkelblauen Himmel aus Wasser beinahe schwarz schimmerte. Ich glaubte Bewegung darin zu erkennen, etwas wie ein gewaltiger schuppiger Leib, der sich seiner Oberfläche näherte und wieder versank, kurz bevor er sie durchbrach, war aber viel zu müde, einen zweiten Blick darauf zu werfen. Erschöpft ließ ich mich gegen eine riesige Luftwurzel sinken, bettete Sill neben mir auf dem weichen Moos, das den Boden bedeckte, und schloss die Augen. Ich war so müde.


  »Du wartest hier«, befahl Madur knapp. »Ich erkunde das Ufer. Versuche nicht zu fliehen, denn entweder würde ich dich wiederfinden oder du fällst den Ancen-Honks in die Hände.« Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern verschwand mit einer für einen Mann seiner Größe und Masse erstaunlichen Lautlosigkeit im Unterholz.


  Fliehen?, dachte ich. Fast hätte ich gelacht. Ich hatte ja kaum noch die Kraft auf eigenen Beinen zu stehen – geschweige denn zu fliehen. Und wohin wohl auch?


  Madur kam schneller zurück, als ich erwartet hatte. Er trug zwei Lederbeutel über der Schulter. Einen davon reichte er mir mit einem Grinsen, das so gar nicht zu seiner schlechten Laune von vorhin passte. Doch ich war zu durstig und zu erschöpft, um dem seltsamen Funkeln in seinen Augen irgendeine Bedeutung zuzumessen.


  Ich öffnete die Schnur, mit der der Beutel verschlossen war, und wollte Sill von dem Wasser geben. Doch da kniete Madur schon neben ihr nieder und setzte ihr die Öffnung des anderen Beutels an die Lippen. Ich wunderte mich zwar über seine plötzliche Fürsorge, doch als ich Sill gierig trinken sah, gab es für mich auch kein Halten mehr.


  Das Wasser schmeckte ein wenig schal und hatte einen seltsam fruchtigen Nachgeschmack, der meinen Durst nachhaltig löschte. Ich trank mit großen, gierigen Schlucken, beugte mich zu Sill herab und versuchte, auch ihr einige Tropfen Flüssigkeit einzuflößen, aber ihre Lippen, rissig und aufgeplatzt vom Fieber, öffneten sich nicht. Ihr Zustand begann mir allmählich mehr als nur Sorge zu bereiten. Aber es gab im Moment nichts, was ich für sie tun konnte.


  Ich reichte Madur den Schlauch zurück. Sorgfältig knotete er ihn wieder zu, warf ihn achtlos zu Boden und sah auf den See hinaus, als suche er etwas Bestimmtes. Dann ließ er sich auf Sills andere Seite auf die Knie sinken und betastete mit kundigen Fingern ihren Hals und ihr Gesicht.


  »Sie hat hohes Fieber«, stellte er fest.


  Ich schwieg. Sill hatte mehr als hohes Fieber. Sie starb. Wenn kein Wunder geschah, würde sie diesen Tag nicht überleben.


  Der Gedanke trieb mich fast in den Wahnsinn. War es wirklich mein Fluch, allen, die das Pech hatten, meinen Weg zu kreuzen, immer nur Unheil und Tod zu bringen.


  »Du liebst sie«, stellte Madur fest.


  Ich erschrak. Lieben? Ich hatte niemals über diese Frage nachgedacht. Irgendetwas in mir hatte sich geweigert, es zu tun.


  »Nein«, sagte ich schließlich. »Ich … gehöre einer anderen. Sie wartet auf mich. Dort, wo ich herkomme.«


  »Man kann mehr als einen Menschen lieben«, behauptete Madur. »Du liebst diese Frau, Robät. Du hättest nicht mich und drei meiner Krieger angegriffen, wäre sie nur eine beliebige Frau für dich.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach ich. Ich kam mir bei meinen eigenen Worten albern vor. Aber es war nicht wahr, weil es nicht wahr sein durfte. Ich hatte jedem, den ich geliebt hatte, den Tod gebracht, auf die eine oder andere Weise.


  »Wenn sie stirbt -«, begann ich, wurde aber sofort wieder von Madur unterbrochen.


  »Noch ist sie nicht tot. Wir haben Glück, Robät.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Wasserschlauch und deutete mit der anderen zum See zurück. »Ich traf auf eine Sree-Patrouille. Sie schicken ein Boot. Wenn uns die Ancen-Honks nicht im letzten Moment noch finden, sind wir in wenigen Stunden in Conden. Unsere Heilkundigen werden sich um das Mädchen kümmern. Wenn sich herausstellt, dass du wirklich der bist, für den du dich ausgibst«, fügte er hinzu. »Wenn nicht, wäre es besser für sie, du ließest sie hier zurück. Hier stirbt sie wenigstens schnell.«


  Es war seltsam – trotz der unverblümten Drohung, die seine Worte darstellten, erfüllten sie mich mit einem Gefühl warmer Freundschaft. Madur war hart, aber er war nicht grausam, das spürte ich einfach. Ich war sicher, dass wir Freunde hätten werden können, hätten wir uns unter anderen Umständen kennen gelernt.


  


  Das Boot kam eine halbe Stunde später. Es war ein langgestreckter, seltsam flachrümpfiger Kahn, der von zwei kräftigen Männern gerudert wurde, die die gleichen, stachelbewehrten Lederrüstungen trugen wie Madur. Ein dritter, gleichartig gekleideter Krieger stand in seinem Bug. Er sprang mit einem federnden Satz ans Ufer, noch ehe das Boot vollends angelegt hatte, brach rücksichtslos durch das Unterholz und warf Madur einen fragenden Blick zu. »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, antwortete Madur gereizt. »Wenigstens noch. Aber das kann sich ändern, wenn du weiter so herumbrüllst. Willst du, dass die Ancen-Honks dein Geschrei hören? Wir sind noch längst nicht in Sicherheit.« Er stand auf, deutete mit einer Kopfbewegung auf Sill und machte eine befehlende Handbewegung. »Trag sie ins Boot.«


  Der Mann – der offensichtlich ein Untergebener Madurs war – gehorchte wortlos, während Madur geduldig wartete, bis auch ich meine geschundenen Muskeln dazu gezwungen hatte sich noch einmal zu bewegen und auf den Kahn zuhumpelte.


  Ohne ein weiteres Wort legten wir ab und ruderten los.


  Madur und seine drei Begleiter erwiesen sich als sehr schweigsam, während der Kahn auf die Seemitte hinaussteuerte. Aber ich spürte die Anspannung, die von ihnen Besitz ergriffen hatte. Und ich sah die schnellen, nervösen Blicke, die sie nicht nur zum Ufer zurückwarfen, wo die Ancen-Leute warten mochten, sondern auch immer wieder auf die Wasseroberfläche. Offensichtlich war dieser See nicht ganz so friedlich, wie es im ersten Moment den Anschein hatte.


  Aber wir hatten Glück, denn wir erreichten das jenseitige Ufer unbehelligt nach einer guten Stunde Fahrt.


  Die Conden-Seite des Dschungels sah um keinen Deut besser aus als das Ancen-Ufer. Die Büsche und Bäume standen höchstens noch dichter, wenn das überhaupt noch möglich war, und unser Boot glitt gute zehn Minuten dicht am Ufer entlang, ehe sich überhaupt eine Gelegenheit bot anzulegen.


  Madur sprang mit einem ungeduldigen Satz an Land, der das ganze Gefährt zum Schaukeln brachte, verschwand splitternd im Unterholz und kam wenige Augenblicke später zurück, nicht mehr allein, sondern in Begleitung zweier weiteren Gestalten, von denen allerdings nur eine ein Mensch war.


  Der andere war ein Affe. Zumindest hielt ich ihn im ersten Moment dafür.


  Er war nicht ganz so groß wie Madur und seine Begleiter, aber auch nicht wesentlich kleiner, dabei aber so breitschultrig, dass er schon fast missgestaltet wirkte. Sein flaches Primatengesicht war schwarz und glänzte, als wäre es mit Fett eingerieben. Und er trug eine Rüstung, Stiefel und einen Waffengürtel, an dem ein gewaltiges Schwert, ein noch gewaltigerer Morgenstern und ein ganzes Sammelsurium etwas kleinerer, aber kaum weniger tödlicherer Mordinstrumente hingen.


  »Was … was ist das?«, stammelte ich, unfähig den Blick von der haarigen Gestalt zu nehmen.


  Madur runzelte unwillig die Stirn. »Hast du noch nie einen Sree gesehen?«


  Ich schüttelte den Kopf, stand vorsichtig in dem schwankenden Boot auf und griff nach seiner Hand, die er mir hilfreich entgegenstreckte.


  »Ist er … gefährlich?«, fragte ich stockend.


  »Für Ancen-Leute schon«, antwortete Madur trocken.


  Der Sree lacht leise und starrte mich aus seinen dunklen Augen an und ich las eine Wildheit und Kraft dann, die mich schaudern ließ.


  Und … ja – Intelligenz.


  Der riesige Primat mochte aussehen wie eine Gorilla, der zehn Jahre zu spät gemerkt hatte, dass es Zeit war mit Wachsen aufzuhören, aber er war kein Tier.


  Ganz und gar nicht.


  »Es tut mir Leid«, sagte ich. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Verflucht, was ist in dich gefahren, Robät?«, fauchte Madur. »Seit wann entschuldigt man sich bei einem Sree?« Er fuhr herum, deutete befehlend in den Dschungel und stieß einen tiefen, beinahe grunzenden Laut aus. Der Sree zuckte zusammen und entfernte sich überhastet. Ich war sicher, dass Madur ihn geschlagen hätte, hätte er Zeit dafür gefunden.


  Auf ein Zeichen von ihm trat ich zurück, um den beiden Männern Platz zu machen, die die reglose Sill aus dem Boot trugen. Sie stöhnte leise und ihr Gesicht zuckte. Die nicht gerade sanfte Behandlung, die die beiden ihr angedeihen ließen, musste ihr trotz ihrer Bewusstlosigkeit Schmerzen zufügen.


  »Es ist bald überstanden«, sagte Madur, der meinen Gesichtsausdruck wohl richtig gedeutet hatte. »Wir sind in Sicherheit. Die Feiglinge aus Ancen wagen sich nicht auf diese Seite des Sees.«


  Möglicherweise hatte er damit sogar Recht – was die Feiglinge Ancens anging. Aber es schien, als wären die zu Hause geblieben, um ihren mutigeren Kameraden Platz zu machen.


  Im nächsten Augenblick jedenfalls stieß Madur einen fast komisch klingenden, keuchenden Schrei aus, verlor mit einem Male den Grund unter den Füßen und und flog im hohen Bogen an Sill vorbei ins Wasser. Etwas Riesiges, Finsteres bewegte sich unter ihm, ohne dass ich genau erkennen konnte, was.


  Den anderen Kriegern hingegen schien die Identität dieses etwas weitaus klarer zu sein, denn die beiden, die Sill trugen, hatten es mit einem Male sehr eilig ans Ufer zu kommen, während die beiden anderen Männer fluchend ihre Schwerter aus den Gürteln zerrten und Madur folgten. Die Klingen mit beiden Händen schwingend, stachen und hieben sie auf das schwarze Ding ein. Das Wasser begann zu brodeln und zu schäumen und färbte sich rot.


  Dann tauchte Madur aus dem kochenden Wasser auf, mit hochrotem Gesicht, keuchend und prustend. Ein dünnes, schwarzes Etwas wie eine glitzernde Schlange hatte sich um seinen Hals gewunden und versuchte ihn wieder unter Wasser zu zerren. Madur stemmte sich mit seiner ganzen gewaltigen Kraft dagegen, aber nicht einmal seine ungeheuerlichen Körperkräfte schienen dem finsteren Strang gewachsen. Schließlich schwang einer seiner Krieger sein Schwert, kappte den Schlangenarm so dicht vor Madurs Gesicht, dass die Schwertspitze ihm einen hässlichen Kratzer auf der Wange zufügte, und ergriff Madur am Arm, um ihn zum Ufer zu zerren.


  Der dritte Mann hatte weniger Glück.


  Auch er fuhr herum und versuchte, das rettende Ufer zu erreichen, aber er war nicht schnell genug. Einen Schritt hinter ihm begann die Oberfläche des Sees zu schäumen, als wäre auf seinem Grund ein Vulkan ausgebrochen, dann bäumte sich etwas Riesiges, Finsteres auf, ein ölig glänzender formloser Klumpen von der dreifachen Größe und zehnfachen Masse eines Mannes, griff mit Hunderten dünner Schlangenarme nach ihm und zerrte ihn mit einem einzigen, brutalen Ruck ins Wasser zurück. Für einen Augenblick sah ich noch einen Schatten, gigantisch und pumpend wie ein riesiges schlagendes Herz; dann versank das Ungeheuer in der Tiefe des Sees, sein Opfer mit sich zerrend.


  Und für einen unendlich kurzen Moment wusste ich, womit wir es zu tun hatten. Der Gedanke blitzte irgendwo am Rande meines Bewusstseins auf, so schnell, dass er mir wieder entschlüpfte, ehe ich ihn wirklich fassen konnte.


  Madur schleppte sich keuchend ans Ufer, sank auf Hände und Knie herab und richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder auf.


  Im gleichen Moment hob hinter uns ein entsetzliches Splittern und Bersten an. Ich fuhr herum, auf neue, vielleicht noch entsetzlichere Schrecken gefasst, die auf uns gewartet hatten. Aber es war kein weiteres Tentakelmonster, das da aus dem Dschungel brach, sondern gute zwei Dutzend von Madurs Männern, in deren Begleitung sich noch einmal die gleiche Anzahl der gigantischen Sree befanden. Ich hätte niemals gedacht, dass mich der Anblick dieser riesigen affenartigen Wesen erleichtern könnte. Aber er tat es. Ungemein.


  Aber es war noch nicht vorbei; ganz im Gegenteil.


  Es begann erst.


  Madur fuhr plötzlich wie von der Tarantel gestochen herum, hob den Arm und und starrte ungläubig auf die dunklen Gestalten, die förmlich vom Himmel regneten und mit ihren Schwertern auf die Sree und Krieger von Conden eindrangen. Es waren mindestens fünfzig Affenwesen, die mit hässlichem Kreischen angriffen. Sie wurden von einem gutem Dutzend Männern in dunkelgrünen Uniformen angeführt.


  Stahl klirrte auf Stahl, Keulen schlugen gegen Panzer und Knochen und nicht wenige Sree gingen mit bloßen Fäusten aufeinander oder auch auf die jeweils feindlichen Krieger los. Das Keuchen und Stampfen der Sree, das Klirren von Stahl und die gellenden Schreie der Kämpfenden schwollen zu einem entsetzlichen Chor an. Binnen Sekunden schon war das Ufer mit toten und sterbenden Sree und Menschen übersät. Nie zuvor hatte ich einen Kampf erlebt, der mit solcher Wut geführt wurde.


  Ich wich so weit zum Ufer zurück, wie es überhaupt möglich war, duckte mich hinter eine riesige Wurzel und presste Sill an mich. Wenn mich einer der Affenkrieger entdeckte, war ich verloren. Ein einziger Hieb dieser gigantischen Kreaturen musste tödlich sein.


  Der Kampf tobte mit erbarmungsloser Härte. Und langsam, zuerst unmerklich, dann immer schneller, wendete sich das Blatt. Hatte es zuerst so ausgesehen, als würden die Ancen-Krieger die Conden-Leute mit Leichtigkeit hinwegfegen, war die Lage jetzt nicht mehr so offensichtlich. Dafür sorgte vor allem Madur, der wie ein Berserker focht und es jeweils mit drei, vier Feinden zugleich aufnahm. Kämpfen konnte er, das musste ich widerwillig zugeben. Wenn ich schon entscheiden musste, dann hätte ich ihn lieber auf meiner Seite gesehen.


  Madur mähte mühelos zwei Gegner nieder, die ihn von vorne angriffen, tötete mit einer fast beiläufigen Bewegung einen schwarz behaarten Sree, der sich von hinten auf ihn stürzen wollte.


  »Tenser, wo bist du, du Honk?«, brüllte er. »Stell dich zum Kampf, wenn du nicht zu feige bist. Ich fordere dich zum Zweikampf, auf die Ehre meines Turmes!«


  Seine Worte brachten den Kampf für einen Moment zum Stillstand. Die Blicke aller Krieger und Sree richteten sich zuerst auf Madur, dann suchten sie den Ancen-Mann, dessen Name Madur geschrien hatte.


  Und tatsächlich trat der Ancen-Mann mit gemessenen Schritten vor die Linie seiner Leute. Seine grüne Uniform war zerfetzt und an etlichen Stellen angesengt; eine hässliche Wunde zierte seine Stirn. Sein Blick sprühte vor Hass.


  »Den Schwur auf die zerfallenen Steine, die ihr in eurem Größenwahn Turm nennt, kannst du vergessen, Conden-Honk. Du wirst sie eh nicht mehr sehen. Wenn ich deiner Oberhexe Mereda noch etwas ausrichten soll, dann sag es mir gleich. Später wirst du keine Zeit mehr dazu haben!« Damit riss er sein Schwert in die Höhe und drang auf Madur ein.


  Doch der Conden-Krieger wich dem Hieb aus. Er machte keine Anstalten, sich mit ihm zu schlagen.


  »Ich habe nach Tenser gefragt, eurem Sree-Hauptmann, Usern. Oder glaubst du, ich will mit einem Säugling kämpfen?«


  Madurs Spott ließ den anderen vor Zorn aufheulen.


  »Stirb«, heulte er und führte einen Hieb, der einen Elefanten in zwei Teile gespalten hätte. Madur ließ seine eigene Klinge hochschnellen. Obwohl sein Schlag weitaus weniger wuchtiger aussah, prellte er Usern das Schwert aus der Hand. Der Ancen-Mann starrte der Waffe nach, die sich überschlagend durch die Luft flog und schließlich im See versank. Es war das Letzte, was er in seinem Leben sah, denn Madur zog sein Schwert mit einer beinahe spielerischen Bewegung herum und stieß ihm die Klinge in den Leib.


  Nach während Usern zu Boden sank, stürmte Madur auf die entsetzten Ancen-Krieger und hieb seinen Leuten mit wuchtigen Schlägen Bahn. Innerhalb weniger Minuten hatte sich der Kampf völlig gedreht. Was von den Ancen-Männern und Sree noch auf den Beinen stand, kämpfte plötzlich ein verzweifeltes Rückzugsgefecht. Der Tod ihres Hauptmannes schien ihren Kampfeswillen vollkommen gebrochen zu haben.


  Und plötzlich begriff ich meine Chance.


  Wenn überhaupt, dann war dies die unwiderruflich letzte Gelegenheit für mich, zusammen mit Sill zu verschwinden. Niemand schien im Augenblick Notiz von uns zu nehmen – was ja auch weiter kein Wunder war, da Freund und Feind (Freund???) mit Feuereifer dabei waren, sich gegenseitig in ihr Äquivalent der Hölle zu schicken. Kein Mensch und noch weniger ein Affe hatte jetzt noch einen Blick für Sill und mich übrig.


  Ich stand auf, warf einen raschen, sichernden Blick nach rechts und links, hob Sill auf die Arme und lief geduckt los. Tatsächlich blieb das improvisierte Schlachtfeld hinter mir zurück, ohne dass ich angegriffen wurde; ja, scheinbar sogar, ohne dass auch nur jemand Notiz von mir nahm. Ich fasste ein wenig mehr Mut und lief schneller.


  Direkt in die Arme eines Sree hinein, der wie aus dem Boden gewachsen vor mir auftauchte.


  Ich schrie auf, versuchte herumzuwirbeln und fiel, durch Sills Gewicht aus der Balance gebracht. Der Sree setzte mir nach, grabschte mit einer seiner gewaltigen Pranken nach mir und riss ein Stück aus meinem Hemd. Ganz instinktiv rollte ich herum, zog die Knie an den Leib und versetzte ihm einen saftigen Tritt an eine Stelle zwei Hand breit unter der Gürtellinie; aber entweder trug der Kerl ein Suspensorium oder es gab zwischen der Anatomie der Sree und wirklicher Affen doch einen Unterschied, denn der Kerl grunzte nur, packte meinen Fuß und verdrehte ihn so heftig, dass ich vor Schmerz abermals aufschrie.


  Ein zweiter Sree brach hinter ihm aus dem Gebüsch, näherte sich mit wiegenden Schritten der reglos daliegenden Sill und hob sie auf.


  Der Anblick gab mir noch einmal neue Kraft. Ich sprang hoch, rammte dem Affenwesen den Ellbogen in die Seite und versuchte mich auf den zu stürzen, der Sill aufgehoben hatte. Eine gewaltige Klaue legte sich um meinen Oberarm und warf mich wie ein Spielzeug zu Boden. Mit einem ungeheuerlichen Brüllen fuhr der Sree herum und machte Anstalten sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf mich zu werfen, um mich schlichtweg zu zermalmen.


  Er führte die Bewegung nicht zu Ende. Etwas blitzte hinter ihm auf und plötzlich ragte eine Schwertspitze aus seiner Brust. Einen Sekundenbruchteil starrte er das rotsilberne Dreieck aus runden Augen an, dann stieß er einen sonderbar röchelnden Laut aus, kippte zur Seite und blieb reglos liegen.


  Madur beugte sich über ihn, zog sein Schwert aus der Wunde und starrte mich finster an. Er rührte sich nicht, als ich mich aufrappelte und herumfuhr. »Sill!«, keuchte ich. »Wo ist sie?«


  »Fort«, antwortete Madur ruhig. »Die Ancen-Honks haben sie mitgenommen, du Narr.«


  »Mitgenommen?« Ich starrte ihn an, fuhr abermals herum und sah verzweifelt in die Richtung, in der der Sree verschwunden war. Die breite Spur, die er in das Unterholz gebrochen hatte, war deutlich zu erkennen. »Wir müssen ihr nach!«, rief ich. »Schnell, Madur – ruf deine Leute zusammen.«


  »Aber natürlich«, sagte Madur.


  Dann schlug er mir die Breitseite seines Schwertes gegen den Hinterkopf.


  Als ich erwachte, lag ich auf einer Art roh zusammengezimmertem Schlitten, der von zwei gewaltigen Sree gezogen wurde, und war mit dünnen, aber sehr zähen Ranken gefesselt. Ein dumpfer Schmerz pochte in meinem Hinterkopf. Es dauerte lange, bis ich vollkommen wach wurde und die ineinander fließenden Farben und Geräusche und Gerüche sich zu der mir vertrauten Welt zusammenfügten.


  »Sill«, murmelte ich. »Wo ist … Sill?«


  »Nicht da, du Narr«, sagte eine Stimme neben mir.


  Ich versuchte den Kopf zu drehen – es war der einzige Körperteil, der nicht so gebunden war, dass ich ihn keinen Millimeter bewegen konnte – und erkannte Madur, der mit finsterem Gesicht neben mir herstapfte. »Sie ist da, wo auch du um ein Haar gelandet wärest. Auf dem Weg nach Ancen.«


  »Ancen …« Ich erschrak. »Was … was werden sie mit ihr tun?«


  Madur lächelte kalt. »Ich weiß nicht, ob meine Phantasie reicht, es mir auszumalen«, sagte er. »Sie umbringen, vermute ich. Wenn sie Glück hat, dauert es nur ein paar Tage.«


  Ich starrte ihn an, schloss für einen Moment die Augen und versuchte das Entsetzen zu verdrängen, mit dem mich seine Worte erfüllten.


  »Du bist ein Narr, Robät«, fuhr er fort. »Was hast du dir von einer Flucht versprochen? Selbst, wenn es dir gelungen wäre – was dann?« Er lachte. »Wenn du wirklich die Wahrheit gesagt hast und unsere Welt nicht kennst, hast du allein in diesem Dschungel keine Chance. Er ist gefährlich. Selbst ohne die Ancen-Leute und selbst für jemanden, der ihn kennt. Für dich wäre er tödlich. Du hättest keinen Tag überlebt.«


  Er sagte noch mehr, sehr viel mehr, aber ich hörte nicht mehr hin. Er hatte Recht. Ich hatte mich wie ein kompletter Idiot benommen. Einen Moment, einen einzigen, kurzen Moment nur, war ich in Panik geraten. Vielleicht hatte dieser eine Moment schon Sills Leben gekostet.


  »Mach mich los«, bat ich.


  Madur lachte. »Fällt mir nicht ein«, sagte er. »Du bist verrückt genug, diesen Ancen-Honks sofort hinterher zu rennen und dich auch noch umbringen zu lassen.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Du bleibst, wo du bist. Mereda wird entscheiden, was mit dir geschieht.« Damit wandte er sich um und lief mit weit ausgreifenden Schritten zur Spitze der Kolonne und ich blieb allein zurück, nur in der Gesellschaft der beiden Sree, deren muskulöse Rücken sich vor mir im Gleichtakt bewegten.


  Für den Rest der bizarren Reise versank ich in dumpfes Brüten. Stunde um Stunde zogen wir so durch den Dschungel. Unsere Gruppe wuchs allmählich, denn immer wieder stießen kleinere und größere Trupps von Männern und Sree zu uns, bis wir wie eine regelrechte Armee durch die grüne Hölle marschierten.


  Nach einer Weile ging es einen steilen Hügel hoch. Die beiden Sree an den Zugseilen keuchten wie Dampflokomotiven und machten langsam schlapp. Doch Madur wagte es nicht, unsere Eskorte zu verkleinern und Leute zum Ziehen abzustellen. Die Schlitten holperten und rutschten einen schlammigen Pfad hoch, der in zahllosen Windungen auf einen riesigen Baum zuführte.


  Es war ein Gewächs, wie es wohl nur in einem von Magie so vollgesogenen Land wie diesem existieren konnte. Der Stamm war mehr als mannsdick und seine dicht an dicht wachsenden Äste begannen direkt über dem Boden. Und er brauchte diese Unmenge an Zweigen, denn er war über und über mit etwas Glitzerndem behängt, das ich für Kristalle hielt. Für magische Kristalle, denn ich spürte die Macht, die in ihnen ruhte, schwach zwar im Vergleich zu der, die ich in dem blauen Riesenkristall im Ancen-Heiligtum gefühlt hatte, aber doch deutlich spürbar.


  Vor diesem Baum erwartete uns eine hochgewachsene Frau in einem weiten Umhang, dessen Kapuze sie über den Kopf gezogen hatte. In ihrer Hand trug sie ein langes Schwert, dessen Klinge aus einem sonderbar schimmernden Metall bestand, wie ich es noch nie gesehen hatte.


  Die Frau trat Madur entgegen und wechselte ein paar Worte mit ihm. Madur antwortete in eindeutig demütigem Ton und deutete ein paar Mal auf mich. Obwohl ich kein Wort von der Unterhaltung verstand, glaubte ich doch zu spüren, wie überrascht Madur war, die Frau hier zu erblicken. Schließlich hob sie die Hand, scheuchte Madur und die anderen Bewaffneten mit einer befehlenden Geste beiseite und trat an meinen Schlitten, um eine geraume Weile wortlos auf mich herabzublicken. Auch ich nutzte die Gelegenheit, sie meinerseits aufmerksam zu mustern.


  Wie Madur und die anderen Krieger war sie sehr groß, dabei aber nicht von deren knochigem Körperbau, sondern schlank und von großer Anmut. Ihr Haar war schwarz und quoll in ungebändigten Locken unter der Kapuze ihres Umhanges hervor. Ihre Hände, die zu schmal und zu zart für das gewaltige Schwert darin waren, waren schwer von Ringen. Ringen, in denen winzige Splitter jenes blauen Kristallgewächses funkelten, das hier allgegenwärtig zu sein schien.


  Und es war nicht das erste Mal, dass ich sie sah.


  Ihr Gesicht war das, das ich erblickt hatte, als ich den Kristall berührte …


  »Wer bist du?«, fragte sie. »Madur sagt, du behauptest, aus einer … anderen Welt zu kommen?«


  »Das stimmt«, antwortete ich zögernd. »Mein Name ist Robert Craven.«


  »Robert Craven?« Sie wiederholte den Namen auf eine sehr sonderbare Art. »Du hast … zwei Namen?«


  Ich nickte. Aus irgendeinem Grunde schien sie der Tatsache, dass ich – wie sie es ausdrückte – zwei Namen hatte, große Bedeutung zuzumessen.


  »Das ist so üblich, dort, wo ich herkomme«, antwortete ich.


  »Zwei Namen«, wiederholte sie. »Und du warst nicht allein. Wo ist deine Begleiterin?«


  »Die Ancen-Honks haben sie mitgenommen«, antwortete Madur an meiner Stelle. »Er war närrisch genug fliehen zu wollen, während wir diese Kreaturen vernichteten. Dabei ist er ihnen direkt in die Arme gelaufen. Um ein Haar«, fügte er hinzu, »hätten sie ihn auch mitgenommen. Ich konnte ihn gerade noch retten.«


  »Das hast du gut gemacht, Madur«, sagte die Fremde. Sie wandte sich von mir ab und blickte Madur an. »Ihr habt Gefangene gemacht?«


  »Vier Männer aus Ancen«, bestätigte er. »Und eine Anzahl Sree. Aber die haben wir getötet.«


  »Bringt die Männer in den Turm«, sagte Mereda. »Du wirst sie später verhören. Möglich, dass sie wertvolle Informationen für uns haben. Diesen da –«, und damit deutete sie auf mich, »- bringt in den Beschwörungsraum. Ich werde mich persönlich um ihn kümmern.«


  Madur zögerte.


  »Missfällt dir etwas an meinem Befehl?«, fragte Mereda lauernd.


  »Er ist … gefährlich«, antwortete Madur. »Ich muss dich warnen, Mereda. Der Mann ist ein Teufel. Du solltest dich vor seinen Kräften vorsehen. Er hat mich zweimal damit angegriffen. Das hier ist das Ergebnis!« Das blutverkrustete Gesicht des Sree-Hauptmannes zuckte erregt, als er mit der Hand über seine Wange fuhr.


  Mereda machte ein abfälliges Geräusch. »Er hat dich zweimal mit seinen Hexerkünsten angegriffen und du lebst noch. Dann ist er schwächer, als ich dachte«, antwortete sie. Doch ihrer Stimme war anzumerken, dass sie weit besorgter war, als sie sich gab.


  Aber auch wachsamer.


  »Wir müssen ihr helfen«, sagte ich. »Sie war noch am Leben, als die Krieger aus Ancen sie entführten, Mereda. Bitte …« Ich versuchte mich trotz meines gefesselten Zustandes hochzustemmen, aber Madur stieß mich zurück, was ihm einen strafenden Blick Meredas einbrachte.


  »Ich flehe Sie an, helfen Sie mir, Sill zu retten«, sagte ich beinahe verzweifelt. »Sie können von mir haben, was Sie wollen.«


  »Was ich will?« Mereda sah mich abschätzend an. »Was gäbe es wohl, was du uns geben könntest, Robert Craven?«


  »Meine Hilfe«, sagte ich schweren Herzens. »Ich … ich bin fremd hier, Mereda. Euer Krieg geht mich nichts an und ich wollte mich nicht einmischen. Aber ich helfe euch, wenn ihr mir helft.«


  »Deine Hilfe?« Mereda lachte. Aber es wirkte nicht ganz ernst. »Warum sollten wir sie wohl benötigen?« Sie lachte, schüttelte ganz sacht den Kopf und wandte sich dann an Madur: »Aber gut – schick eine Sree-Patrouille aus. Sie sollen versuchen den Verbleib des Mädchens zu erkunden.«


  »Wahrscheinlich ist sie längst tot«, sagte Madur düster.


  »Wahrscheinlich«, bestätigte Mereda. »Aber wir wollen sicher gehen. Und nun kommt.« Sie straffte sich sichtlich. »Wir sind lange genug hier gewesen. Ich sehne mich nach der Sicherheit des Turmes. Unterwegs«, fügte sie mit einem lauernden Blick in Madurs Richtung hinzu, »kannst du mir von deinem Feldzug gegen Ancen berichten. Wenn ich mich recht erinnere, hattest du mir gestern prophezeit, dass es hellte keinen Ancen-Turm mehr gäbe.«


  Madur schrumpfte sichtlich in sich zusammen, aber Mereda drehte sich so schwungvoll um, dass ihr Umhang wehte und das blaue Licht ihres Kristalls wie tausend kleine Sternsplitter funkelte, und ging davon. Madur folgte ihr.


  Und das war für viele Stunden das Letzte, was ich von einem der beiden sah.


  


  Ich habe keine genaue Erinnerung daran, wie wir den Conden-Turm schließlich erreichten, denn die Eindrücke wechselten viel zu schnell für meine langsam gewordene Auffassungsgabe. Der Dschungel schien endlos zu sein und die beiden Sree, die meinen Schlitten zerrten, waren alles andere als sanft – wäre ich nicht auf dem primitiven Gefährt angebunden gewesen, so wäre ich mehr als einmal heruntergefallen. Mein Gesicht und meine Hände waren bald zerkratzt von den dornigen Sträuchern, durch die meine beiden Träger rücksichtslos hindurchbrachen – was für sie nicht weiter riskant war, denn ihr zottiges Fell schützte sie gegen Dornen und spitze Zweige. Dass ich über ein solches nicht verfügte, schienen sie nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen.


  Schließlich neigte sich der Tag seinem Ende entgegen. Es gab keinen Sonnenuntergang (schließlich gab es ja auch keine Sonne), aber das strahlende Blau des Wasserhimmels hoch über unseren Köpfen begann doch allmählich zu verblassen und die Farben des Dschungels wurden dunkler.


  Mit dem letzten Licht der Dämmerung erreichten wir den Turm.


  Der Dschungel endete unvermittelt und vor uns lag ein mit blaugrünem Gras überwachsener, vielleicht eine Meile messender Geländestreifen, so vollkommen leer, dass nicht einmal eine Maus darauf Deckung gefunden hätte – offensichtlich ein künstlich gerodeter Verteidigungsstreifen, denn als wir aus dem Dschungel traten, gewahrte ich eine Anzahl Sree, die dabei waren, mit langen Sensen das Gras zu schneiden, während andere den Boden absuchten und Dinge taten, die ich nicht erkennen konnte. Aus unserem geraden Marschieren wurde ein scheinbar sinnloser Zickzack; unser Tempo sank. Ich vermutete, dass der so trügerisch harmlose Bereich zwischen dem Wald und dem Hügel vor heimtückischen Fallen nur so wimmelte.


  Dann bewegten sich meine Träger so, dass ich unser Ziel erkennen konnte.


  Der Turm von Conden erhob sich wie ein scharf abgegrenzter Schatten gegen den pechschwarzen, Sternenlosen Himmel; ein Koloss, sicherlich eine halbe Meile hoch, wenn nicht höher. Im schwachen Licht des Tages war nicht genau zu erkennen, wie hoch er wirklich war – aber seine nadelscharf auslaufende Spitze musste nahezu an die blaue Kuppel über unseren Köpfen stoßen.


  Seine Wände waren von einem Schwarz, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte – es war beinahe keine Farbe mehr, sondern ein Licht schluckendes, entsetzliches Etwas, dessen bloßer Anblick ein Gefühl tiefen Schauderns, ja, beinahe Furcht in mir auslöste. Dieser Turm stellte kein Menschenwerk dar, das wusste ich im gleichen Moment, in dem ich ihn sah, denn uralter Dämonenzauber hatte ihn vor Äonen geschaffen. Die Bauwerke, die sich an seinem Fuß drängelten – obschon riesige, kubische Klötze, vier, fünf und mehr Stockwerke hoch – wirkten wie Spielzeuge. Ein Schwall fühlbarer, unangenehmer Kälte schlug uns entgegen, als wie den Verteidigungsgürtel durchschritten hatten und sich die Sree, die mich zogen, schnaubend den Hügel hinaufquälten.


  Auf der Spitze des Hügels angekommen hörte ich menschliche Stimmen. Doch wer auch immer sprach, er redete so schnell, dass es sich für mich wie unverständliches Vogelgezwitscher anhörte. Schatten, die Menschen und Sree sein konnten, wischten an mir vorbei, ohne dass ich einen von ihnen genauer ausmachen konnte. Ich spürte nur, dass man mich immer tiefer in das Innere des Dämonenbaues brachte, bis wir schließlich sein pochendes, schwarzes Herz erreichten. Es mag verrückt klingen – aber ganz genau das war es, was ich empfand. Irgendetwas in oder an diesem Turm schien einen Bereich meiner Seele zu berühren, der bisher verborgen geblieben war. Unsichtbare Spinnenbeine tasteten über meine Gedanken. Ich hatte Angst.


  Ich spürte, wie die Sree den Schlitten abstellten und sich hastig entfernten. Einige Conden-Leute traten auf mich zu und blieben so lange vor mir stehen, dass ich ihre Gestalten nebelhaft erkennen konnte. Sie waren in lange, dunkle Gewänder gekleidet und trugen wie Mereda hellblaue Kristalle auf der Brust. Ich merkte jedoch, dass sie bedeutend weniger magische Macht als Mereda besaßen. Und sie alle kamen mir sehr jung vor; halbe Kinder noch.


  Sie schnallten mich von der Trage und begannen mich bis auf die Haut auszuziehen. Irgendjemand wusch mir mit einem feuchten Lappen das Gesicht und den Körper. Schließlich wurde ich auf den kalten Steinboden gelegt und von kräftigen Händen festgehalten, während andere Hände mich mit wohlriechenden Salben und Ölen einrieben – eine Behandlung, die mir zwar rein körperlich gut tat, mir aber abwechselnd die Scham- wie die Zornesröte ins Gesicht trieb, selbst als man mich anschließend in eines der lang wallenden Gewänder kleidete, wie es die Magier trugen. Die Sree rafften unterdessen den Schlitten und meine Kleidung an sich und verschwanden rasch durch das Portal. Selbst in meinem erstarrten Zustand spürte ich die entsetzliche Angst, die sie vor diesem Ort empfanden.


  Die Magier behielten nur meinen Stockdegen zurück. Ich sah sie über den Knauf gebeugt diskutieren, bis Mereda eintrat und sie mit einigen knappen Worten an ihre Plätze scheuchte. Zumindest erschien mir das, was sie sagte, knapp zu sein, denn es dauerte für mein Empfinden nicht länger als einen oder zwei Herzschläge. In Wirklichkeit musste sie recht lange gesprochen haben, denn als sie fertig war, hatten sich die Magier nicht nur zu einem Kreis zusammengestellt, sondern auch in die Mitte dieses Kreises ein verschlungenes Symbol gemalt, dessen Bedeutung ich nicht kannte, das mir aber ganz und gar nicht gefiel.


  Eine Gestalt, die ich nur schemenhaft wahrnahm, nahm meinen Stockdegen an sich und verschwand damit im Hintergrund. Mereda stellte sich neben das Symbol und hob beide Hände. Ihre Lippen formten Worte und obwohl ich die Worte nicht verstand, wusste ich doch, dass keines Menschen Mund sie aussprechen konnte, ohne dass etwas Entsetzliches geschah.


  Vier der jugendlichen Magier verließen den Kreis, ergriffen mich an Armen und Beinen und trugen mich in das Zentrum des Kreises. Ohne ein Wort zu sagen legten sie mich auf das gemalte Symbol. Ich war noch immer unfähig mich zu wehren.


  Die Magier spreizten meine Arme und Beine vom Körper ab und traten dann wieder in den Kreis der anderen zurück. Nur Mereda blieb neben mir stehen, so lange, bis sich mein Blick geklärt hatte und ich ihr blasses Gesicht wie einen weißen Fleck über mir sehen konnte. Die schwarze Klinge ihres Schwertes blitzte in ihrer Hand. Sie hob das Schwert senkrecht in die Luft, sodass die Spitze genau auf mein Herz zeigte. Mit einem dünnen, sehr zufriedenen Lächeln auf den Lippen trat sie schließlich zurück.


  Das Schwert blieb in der Luft hängen, gegen jede Logik, scheinbar nur von Meredas und der anderen Magier Willen gehalten, selbst als die Frau mit dem blauen Kristall die Augen schloss und zu singen begann.


  Und kaum hatte sie die ersten Töne hervorgebracht, da vergaß ich das Schwert, Sill, meine eigene Lage … alles.


  Meine Gedanken begannen sich zu verwirren.


  Eine große, sehr wohltuende Schwäche überkam mich.


  


  Mereda sang wie niemals zuvor in ihrem Leben. Es fiel ihr schwer die Konzentration zu wahren, denn in ihrer Seele tobte ein wahrer Sturm einander bekämpfender Gefühle – er war es, er, von dem die alten Lieder sangen, von dem die Legenden erzählten, deren Herkunft längst vergessen war, und von dem nur in den allergeheimsten Kapiteln der verbotenen Bücher zu lesen war; er, der Fremde aus dem Nichts, der kommen würde, wenn die Not am größten war und alles verloren schien. Mereda hatte nicht an die Legenden geglaubt – niemand hatte das – aber alles war genau so, wie es geweissagt worden war: Der Kampfdämon des Ancen-Turmes hatte den Conden-Kreis vernichtet. Madurs Gegenangriff war zu einem Fiasko geworden, von dem nur ein Bruchteil seiner Krieger lebend zurückgekehrt war, und die Zeichen, die sie las, waren voller düsterer Vorahnungen. Und dann war er erschienen – ein Mann aus dem Nichts, der keine Erinnerung hatte, der fremd und verletzt war – und der sterben würde, wenn er seine Aufgabe erfüllt hatte. Es gab keinen Zweifel.


  Aber sie musste vorsichtig sein. Niemand – auch keiner der anderen Magier – durfte die Wahrheit wissen, weder jetzt noch irgendwann. Sie würde sich seiner Kraft bedienen und mit ihrer Hilfe den Ancen-Turm und das Gewürm, das darin hauste, zermalmen. Der Fremde würde dabei sterben, das war ihr klar, aber welche Rolle spielte das schon? War nicht auch dies prophezeit? Er würde sterben, wenn seine Aufgabe erfüllt war – und seine Aufgabe war, ihr, Mereda, die Kraft zu geben, die sie brauchte, ihr Volk zum Sieg zu führen.


  Sie wusste, dass einige der anderen Adepten – allen voran Aneh und dieser närrische Tonn – mit ihrem Tun nicht einverstanden sein würden. Aber sie mussten es ja nicht wissen. Niemand würde es erfahren. Sie würde seine Kraft nehmen und Conden zum Sieg führen und der einzige Mensch, der sie verraten konnte – er selbst – würde tot sein.


  Mereda sang. Ihr Körper bog und wandte sich im Rhythmus der düsteren Klänge, und ihr Geist sog die magischen Energien der Kreismitglieder in sich auf, bis er schier zu platzen drohte. Dann erst richtete sie ihre Konzentration auf den reglosen Mann, der im Zentrum des Magierkreises lag. Er war so kalt und bleich, dass er wie ein Leichnam wirkte. Doch Mereda spürte die Kraft, die selbst sein gelähmter Geist noch ausströmte. Eine Macht, die sie noch erschreckte, obwohl er ihrem Zauber wehrlos ausgeliefert war.


  Ein Schatten fiel in den Raum ein und deckte den Liegenden zu. Es wurde dunkel, so dunkel, dass Mereda das Gesicht des Mannes nur mehr als hellen Fleck sah, der sich wie eine schwärende Wunde von der Dunkelheit abhob. Meredas Blick glitt unwillig von dem Gesicht zum Herzen, dessen Schlag sie wie den Rhythmus einer großen Trommel zu vernehmen glaubte; ein Takt, der auch ihr eigenes Bewusstsein, den Rhythmus ihres eigenen Herzens, ja, selbst den Fluss ihrer eigenen Gedanken in seinen Bann zu ziehen begann.


  Mereda kämpfte nicht gegen diesen Rhythmus an, sondern begann im Gegenteil die ruhenden Energien des Mannes in Takt der unsichtbaren Trommel aus seinem Körper zu lösen und mit ihren eigenen Kräften zu verschmelzen. Sie spürte das Widerstreben der fremden Magie und musste alle ihre Macht aufwenden um sie sich zu unterwerfen und nicht ihrerseits hineingesogen zu werden in den wirbelnden Strudel aus Erinnerungsfetzen, Bildern und fremdartigen Gefühlen. Eigentlich hatte sie vorgehabt die Kraft des Fremden sofort auf ihre Kreismitglieder zu übertragen. Doch dies war unmöglich. Keiner ihrer Magier besaß die Macht diese geballten Energien zu ertragen, ohne schweren Schaden zu nehmen, geschweige denn sie so umzuformen, dass er sie in sich aufnehmen und für sich verwenden konnte.


  Es blieb Mereda nichts anderes übrig als diese Arbeit selbst vorzunehmen, auch wenn es dadurch sehr lange dauern würde, bis ihr Magierkreis das ungeheure magische Potenzial des Fremden in sich aufgenommen hatte. Zu ihrem Glück strömten jedoch stets genügend frische Kräfte von dem Mann auf sie über, sodass sie sich während der Beschwörung nicht erschöpfte. Dennoch musste sie mehr von der Kraft des Mannes zur Durchführung ihres eigenen Zaubers verwenden, als sie an ihre Magier weitergeben konnte. Und sie war vor allem nicht in der Lage, die Verteilung der abgegebenen Energien zu kontrollieren. So hatte sie keinen Einfluss darauf, welchen Anteil jeder einzelne Magier in sich aufnahm.


  Außerdem merkte sie lange Zeit nicht, dass ein gewisser Teil der magischen Kraft, die sie dem Mann entzog, spurlos aus dem Magierkreis verschwand.


  Fast, als würde sie abgesaugt.


  Oder gefressen …


  


  Madur sah müde aus. Die Anstrengungen des vergangenen Tages hatten tiefe Linien in sein ohnehin verhärmtes Gesicht gegraben und er war erschöpft. Und er hatte Angst. Mereda hatte keinen Ton über den Ausgang seines Angriffes verloren, aber er wusste, dass sie die Niederlage nicht so einfach hinnehmen würde. Sieben Hundertschaften Sree, von denen nicht einmal eine zurückgekommen war – das war etwas, das man auch dem großen Madur nicht so ohne weiteres nachsah. Dazu kam, dass wahrhaft nicht viel Phantasie dazu gehörte sich auszumalen, dass Ancen die momentane Schwäche des Turmes zu einem verheerenden Gegenangriff ausnutzen würde.


  Nein – seine einzige Chance, seinen Rang zu behalten (seinen Kopf übrigens auch) war, dem bevorstehenden Gegenangriff zuvorzukommen und ihn zu einem Sieg für Conden umzuwandeln. Aber das konnte er nur, wenn er den Gefangenen zum Reden brachte. Die einzige Waffe, die ihnen jetzt noch helfen konnte, war Wissen.


  »Hat er gesprochen?«


  Der Mann, der sich über den an Händen und Füßen gefesselten Gefangenen gebeugt hatte, fuhr erschrocken herum und wurde bleich, als er Madur erkannte. Seine Hände waren voller Blut. Es war nicht das seine.


  »Noch … noch nicht, Herr«, stotterte er. »Er schweigt beharrlich. Nicht … nicht einmal seinen Namen hat er uns verraten.«


  Madur stieß ein enttäuschtes Knurren aus, ging um den steinernen Tisch herum und beugte sich über den Gefesselten. Er war wach. Seine Augen standen offen und sein Gesicht war zu einer Maske der Qual verzerrt. Seine Haut war grau geworden. Zwei kleine, dunkelrote Lachen bildeten sich unter seinen Händen.


  »Verstehst du mich?«, fragte Madur.


  Der Gefangene reagierte nicht, aber Madur war sicher, dass er seine Worte verstanden hatte. Seine Männer waren Spezialisten darin, einen Gefangenen zu befragen, ohne dass er starb oder vor Schmerz den Verstand verlor.


  »Du bist ein verdammter Narr«, sagte Madur kalt. »Wir erfahren doch, was wir wissen wollen – entweder durch die Folter, oder mit Hilfe unserer Magier. Warum erzählst du uns nicht freiwillig, was deine Leute vorhaben?« Er beugte sich vor und brachte sein Gesicht ganz nahe an das des anderen heran. »Ich will dir nichts vormachen«, sagte er leise. »Dein Leben ist so oder so verwirkt. Aber du bist ein Krieger wie ich und es ist unwürdig einen Krieger so sterben zu sehen. Ich verspreche dir einen schnellen, ehrenvollen Tod, wenn du redest.«


  Der Mann spuckte ihn an.


  Madur erstarrte für einen Moment, dann richtete er sich auf, wischte sich ganz langsam das Gesicht ab und wandte sich wieder an den Foltermeister. »Wo sind die anderen fünf Gefangenen?«, fragte er.


  »Im … im Nebenraum«, antwortete der Mann stockend.


  »Bring einen her«, befahl Madur. »Und dann wirst du ihn vor seinen Augen töten. Lass dir Zeit dabei. Vielleicht redet er, wenn er seine Kameraden leiden sieht.« Er lachte böse und wandte sich wieder an den Gefesselten. »Du bist ein tapferer Mann, mein unbekannter Freund«, sagte er. Seine Augen glitzerten vor Hass. »Vielleicht machen dir Schmerzen ja nichts aus. Nun, wir werden sehen, wie hart du bist, wenn du deine Kameraden an deiner Stelle schreien hörst.«


  In den Augen des Gefangenen blitzte es auf. Sein Gesicht verzerrte sich, wurde von einer Grimasse der Qual zu der der Angst. Mit aller Gewalt bäumte er sich gegen die ledernen Riemen auf, die ihn auf dem schwarzen Steintisch hielten, aber seine Kraft reichte nicht. Und noch immer kam nicht der mindeste Laut über seine Lippen.


  »Du strengst dich umsonst an«, sagte Madur kalt. »Es gibt nur eine einzige Möglichkeit für dich, deine Kameraden zu retten. Rede! Was hat Ancen vor? Wann wird der Angriff erfolgen? Aus welcher Richtung? Wie? Mit welchen Kräften?«


  Der Mann starrte ihn an, bäumte sich abermals auf und riss mit aller Kraft an den Fesseln, die sein geschundener Körper noch aufzubringen imstande war. Die Adern an seinem Hals traten so dick hervor, als wollten sie platzen.


  Und dann erschlaffte er.


  Von einer Sekunde auf die andere wich die Spannung aus seinem Körper. Er sank zurück, lag still, ja, er atmete nicht einmal mehr. Sein Blick erlosch.


  Erschrocken beugte sich Madur über den Mann, packte sein Kinn mit der Hand und drehte seinen Kopf herum.


  Er blickte in das erschlaffte Gesicht eines Toten.


  Für eine Sekunde.


  Dann begann sich das Gesicht des Ancen-Mannes auf erschreckende Weise zu verändern.


  Es zerfloss …


  Madur starrte so entsetzt auf den unglaublichen Vorgang, dass er im ersten Moment nicht einmal auf die Idee kam, das Kinn des Gefangenen loszulassen. Die Züge des vielleicht vierzigjährigen, kräftig gewachsenen Mannes verflachten, sanken ein wie weiches Wachs, das zu warm geworden war. Sein Gesicht wurde zu einer glatten, konturlosen Masse, Mund und Nase und Augen verschmolzen.


  Erst als die fürchterliche Veränderung auch sein Kinn erreichte und Madur plötzlich eine entsetzliche Wärme und Weichheit unter den Fingern spürte, schrie er gellend auf und prallte zurück.


  Aber es war noch nicht vorbei.


  Überall dort, wo der Körper des Gefangenen nicht von Kleidung verhüllt war, setzte sich der fürchterliche Veränderungsprozess fort, lautlos und rasend schnell. Sein Körper ebnete sich ein, wurde zu einer farblosen, gallertartigen Masse, die vielleicht noch Arme und Beine und einen Kopf hatte, aber keine Feinheiten mehr, nichts, was den Menschen ausgemacht hatte.


  Wenn dieses Ding, das da vor ihm lag, jemals ein Mensch gewesen war, dachte Madur entsetzt.


  Und dann begann sich der graue Balg zu bewegen …


  Lautlos und mit raschen, pumpenden Bewegungen floss die fürchterliche Masse aus den mit einem Male leeren Kleidern des Kriegers hervor, bildete Fäden und dicke, formlose Ausläufer, die über den Rand des Tisches fielen, mit einem platschenden Geräusch auf dem Boden aufschlugen, wo sie sich zu einer großen, schillernden Pfütze sammelten. Es ging sehr schnell: Innerhalb weniger Augenblicke, kaum einer Minute, floss der so entsetzlich veränderte Körper auf den Boden herab, sammelte sich zu einer widerwärtig schillernden Pfütze – und ballte sich zu einem Klumpen zusammen. Und mehr …


  Madur erwachte erst aus seiner Erstarrung, als es beinahe zu spät war. Aus flackernden Augen starrte er auf die monströse Gestalt, die mit einem Satz vom Boden hochsprang und mit fingerlosen, viel zu vielen Händen nach ihm griff. Ein ungeheurer Gestank ging von der Erscheinung aus. Als sie sich bewegte, erzeugte sie Übelkeit erregende, glucksende und blubbernde Laute. Und sie bewegte sich genau auf ihn zu!


  Trotz seines Entsetzens über die erschreckende Veränderung, die mit seinem Gefangenen vorgegangen war, reagierte Madur überraschend schnell. Er warf sich zur Seite, entging dabei den zupackenden Armen um Haaresbreite und raste zur Tür, versuchte aber nicht sie zu erreichen, sondern riss einen der übermannslangen Kampfspeere herunter, die dort an der Wand hingen. Mit einer Bewegung, die für einen Mann seiner Masse schlichtweg unvorstellbar schien, fuhr er herum, suchte mit gespreizten Beinen festen Stand auf den Boden und packte den Speer mit beiden Händen.


  Das Ungeheuer raste heran und es reagierte ganz genau so, wie Madur gehofft hatte – nämlich gar nicht. In vollem Lauf prallte es gegen den Speer und rannte sich die Waffe in den Leib.


  Und hindurch.


  Und weiter.


  Eine, dann zwei kostbare Sekunden vergingen, bis Madur begriff, dass seine Waffe den Vormarsch des Schleimmonsters allenfalls verlangsamen konnte, aber nicht stoppen. Die Waffe ragte bereits in Armlänge aus dem zuckenden Rücken des Ungeheuers, aber das Biest lief einfach weiter, hangelte sich am Speerschaft entlang auf Madur zu und schlug bereits wieder mit einem seiner zahllosen Arme nach seinem Kopf. Wenn es überhaupt so etwas wie ein Lebewesen war, dann keines, das Schmerzen oder Tod kannte.


  Madur reagierte im allerletzten Moment. Er prallte zurück, versetzte dem Speer eine Drehung, die ihn mitsamt dem daran aufgespießten Ding zur Seite fliegen ließ, wirbelte auf der Stelle herum und raste auf den Korridor hinaus. Er besaß sogar noch genug Geistesgegenwart, um die Tür hinter sich zuzuschlagen und den schweren Riegel vorzuschieben.


  Einen Herzschlag später donnerte das Albtraumwesen mit gesenktem Schädel gegen das harte Holz, das sich beim Anprall mit Rissen durchzog und mit einem peitschenden Knall zersprang. Das Geräusch schien das Monstrum zur Weißglut zu treiben. Es taumelte – Madurs Speer noch immer mit sich schleppend – zurück, packte die Reste der Tür, riss sie mit einem einzigen Ruck aus den Angeln und schlug damit auf die Bank mit den Folterwerkzeugen ein. Es hörte erst auf, als die Kammer wie ein Schlachtfeld aussah. Dann drehte es sich herum und stapfte schwerfällig durch das Loch, das einmal eine Tür gewesen war, ins Freie. Von Madur und seinen Männern war nichts mehr zu sehen.


  Aber es spürte die Anwesenheit von Leben.


  Sein Hunger erwachte.


  


  Etwas war falsch.


  Mereda konnte das Gefühl nicht genauer in Worte kleiden, aber sie spürte, dass außer ihr und dem zu einem Kollektivbewusstsein verschmolzenen Geist der Adepten und dem Kraftreservoir, das der Fremde darstellte, noch etwas hier war. In der Nähe des Conden-Turmes, vielleicht schon in seinem Inneren.


  Aber sie wusste nicht, was. Und sie konnte die Beschwörung auch nicht unterbrechen, um zu erkunden, was es war. Nicht, wenn sie nicht alles zunichte machen – vielleicht ihr eigenes Leben verlieren wollte.


  Aber sie spürte, dass es gefährlich war.


  Vielleicht tödlich.


  


  Madur erwartete das Ding im toten Winkel hinter dem Treppenabgang, der einzigen Stelle, an der es vorbeikommen musste, wollte es das Haus verlassen.


  Er hatte seinen Schrecken über das so jäh aufgetauchte Ungeheuer vollends überwunden und sein Denken funktionierte jetzt wieder so schnell und präzise, wie man es von einem Mann in seiner Position erwarten konnte. Wenn er geflohen war, dann hatte das nichts mit Feigheit zu tun – normale Waffen, so schien es, konnten dem Ungeheuer nichts anhaben und es wäre der reine Selbstmord gewesen, sich ihm oben zum Kampf zu stellen. Aber Madur hatte noch die eine oder andere Überraschung für den Dämon, den die Ancen geschickt hatten …


  Er war nicht allein. Gut versteckt in der hohen, aus schwarzen quaderförmigen Steinblöcken errichteten Halle, warteten fast ein Dutzend Krieger auf das halb formlose Etwas, das die Treppe hinunterfloss. Wenn die widerwärtige Kreatur überhaupt dazu in der Lage war, so etwas wie Überraschung zu empfinden, dachte Madur grimmig, dann würde es gleich eine erleben. Die größte seines Lebens. Und die letzte.


  Er hatte seinen Hinterhalt so geschickt gewählt, dass die Klinge seines Schwertes den Schädel des Monstrums traf, bevor dieses überhaupt begriff, was geschah. Ein ekelhafter, irgendwie feuchter Ton erklang, als der rasiermesserscharf geschliffene Stahl die graue Masse teilte und darin versank wie in weichem Morast.


  Madur rechnete nicht damit, dem Ding auf diese Weise wirklich den Garaus machen zu können – aber der Dämon prallte zurück und fiel auf die Treppe, von der schieren Wucht des Hiebes zu Boden geschleudert, und das war alles, was Madur erreichen wollte.


  Noch ehe sich das Ding auf seinen zahllosen Gliedern wieder erhoben hatte, sprang er zurück, riss sein Schwert in die Höhe und gab einen schrillen, befehlenden Schrei von sich. Zwei Sree, die in Wandnischen verborgen gestanden hatten, eilten herbei und kippten den Inhalt zweier großer Tontöpfe über die Kreatur, die sie bereithielten. Die Arme des Ungeheuers peitschten zornig. Einer der Sree brachte sich mit einem entsetzten Sprung in Sicherheit. Der andere war nicht schnell genug. Er wurde getroffen und herum- und gegen die Wand geschleudert; so heftig, dass er reglos liegenblieb.


  »Jetzt!«, schrie Madur.


  Das formlose Kopfteil des Ungeheuers ruckte herum, als hätte es seine Worte verstanden. Zwei, drei zitternde Tentakelarme streckten sich in Madurs Richtung.


  Etwas zischte. Ein Schatten huschte eine Hand breit an Madur vorbei, eine Spur aus Rauch und sprühenden Funken hinter sich herziehend, und mit einem Male verwandelte sich das Ding in eine glühende Kugel aus Feuer, mannshohe, lodernde Arme aus ungeheure Hitze ausstoßend.


  Madur taumelte zurück und schlug die Hände vor das Gesicht, um sich vor der grausamen Hitze zu schützen. Das Öl, das die beiden Sree über das Ding gegossen hatten, verbrannte mit ungeheurer Hitzeentwicklung. Binnen Sekunden wurde es in der Halle so heiß, dass ein Atmen schier unmöglich erschien.


  Aber das Ungeheuer tötete es nicht.


  Madur wich bis zum Ausgang zurück, ehe er stehen blieb und durch die noch immer erhobenen Hände zu der Gestalt am Fuße der Treppe blinzelte. Die Kreatur war gestürzt. Ihre zahllosen Arme und Beine peitschten wie in irrsinnigem Schmerz. Ein ungeheurer Gestank breitete sich in der Halle aus.


  Aber die Flammen wurden bereits kleiner. Das Öl verbrannte, aber der entsetzliche Körper der Bestie war nicht einmal verletzt …


  Ganz langsam richtete sich der Angreifer auf, sah sich suchend um und wankte ungeschickt auf Madur und die anderen Krieger zu, seine noch rauchenden Arme hinter sich herschleifend. Obwohl es kein Gesicht hatte, glaubte Madur die Bosheit zu spüren, die die Kreatur ausstrahlte.


  Seine Leute schossen weiter Brandpfeile ab, die mit dumpfen, platschenden Lauten in den Leib des wandelnden Schleimklumpens einschlugen, ohne ihm irgendwelchen sichtlichen Schaden zuzufügen. Wo die Flammen seine Haut berührten, schwärzte sich diese, gerann wie zu heiß gewordenes Fett und wurde zu einer gesprungenen dunklen Kruste. Aber nur für einen Moment. Kaum erloschen die Flammen, glättete sich die entsetzliche Masse wieder, als wäre nichts geschehen.


  Drei, vier Sree senkten ihre Speere und machten Anstalten, auf das Ding loszugehen, aber Madur hielt sie mit einer zornigen Bewegung zurück. »Hört auf, ihr Narren, sonst bringt euch das Ding noch alle um«, sagte er. »Ihr habt keine Chance gegen ihn! Den kann nur Mereda mit ihren Magiern vernichten!«


  Die Affenmenschen verstanden seine Worte sofort und zogen sich wieder zurück.


  Nicht so seine menschlichen Untergebenen. Zwei noch sehr junge Männer, kaum in den Kriegerstand erhoben, rissen ihre Schilde und Schwerter in die Höhe und drangen mit heiserem Geschrei auf das Ding ein.


  Madur verfolgte ihren Angriff mit einer Mischung aus Zorn und fast wissenschaftlichem Interesse. Es war ihm klar, dass die beiden dem Dämon keinen Schaden zufügen konnten – aber möglicherweise entdeckte er irgendeine Schwachstelle, während das unmögliche Wesen damit beschäftig war, diese Narren zu töten.


  Die beiden rannten auf das Ding zu, wichen im letzten Moment nach rechts und links aus und duckten sich unter seinen peitschenden Armen hindurch. Sie gingen dabei nicht einmal ungeschickt zu Werke, wie Madur anerkennend registrierte.


  Was natürlich nichts daran änderte, dass sie starben.


  Der eine griff an, mit erhobenem Schild, das Schwert abwehrend erhoben. Die Klinge pfiff durch die Luft, zerschnitt sieben, acht, zehn der dünnen peitschenden Tentakel und fuhr über den Leib des Ungeheuers, eine fingertiefe, klaffende Wunde hinterlassend, die sich sofort wieder schloss. Das Monster wirbelte wie eine groteske Spinne mit zu vielen Beinen herum, versuchte den Krieger schlichtweg unter sich zu begraben und verlor dabei ein weiteres halbes Dutzend Glieder.


  Aber Madur sah auch, dass dieser Erfolg trügerisch war. Die abgeschnittenen Peitschenarme des Ungeheuers lebten weiter. Wie kleine schleimige Schlangen ringelten sie sich am Boden, tasteten blind umher und krochen schließlich wieder auf die Hauptmasse zu – um sich abermals mit ihr zu vereinigen!!


  Dann …


  Madur konnte direkt sehen, wie sich einer der Tentakel veränderte, plötzlich nicht mehr weich und klebrig war, sondern zu einer stahlharten, biegsamen Peitsche würde, deren Spitze boshaft zu glitzern schien. Eine blitzschnelle Bewegung, ein peitschender Schlag – und der Tentakel durchbohrte den Schild des Kriegers wie eine Speerspitze, raste weiter und bohrte sich tief in seine Brust!


  Der Mann stieß einen röchelnden Schrei aus, ließ sein Schwert fallen und umklammerte den tödlichen Tentakel mit beiden Händen.


  Dann begann er sich zu verändern.


  Er fiel nicht. Der Arm in seiner Brust hielt ihn aufrecht, wie einen absurden, aufgespießten Schmetterling.


  Aber sein Leib zerfloss.


  Es dauerte Sekunden, bis Madur begriff, dass sich der Krieger auf die gleiche, entsetzliche Weise zu verändern begann wie der Gefangene zuvor …


  Einen Augenblick später zischte ein zweiter Tentakel durch die Luft, durchbohrte den Arm des zweiten Kriegers und grub sich in seinen Hals. Und auch er begann sich zu verwandeln.


  Kaum eine Minute, nachdem der Angriff begonnen hatte, waren die beiden Männer verschwunden.


  Aber Madur und seine Krieger standen mit einem Male drei der grauen, formlosen Ungeheuer gegenüber.


  


  Mereda registrierte mit einen Gefühl grimmiger Zufriedenheit, dass die Lebensenergie des fremden Zauberers allmählich erlosch. Es machte es ihr leichter, seine magische Kraft in sich aufzunehmen und sie umzuformen. Außerdem vermochte sie jetzt auch den Zustrom zu überprüfen, den jeder einzelne ihrer Magier erhielt, um ausgleichend tätig zu werden. Es lag nicht in ihrer Absicht, einen von ihnen zu bevorzugen. Zu leicht konnte ihr aus einem Kreismitglied, das einen zu großen Teil der fremden Magie in sich aufgenommen hatte, ein ernsthafter Konkurrent um die Macht in Conden erwachsen. Und – und das war die größere Gefahr – niemand durfte wissen, um wen es sich bei ihrem Gefangenen wirklich handelte.


  Während ihre magischen Sinne wanderten, entdeckte Mereda plötzlich eine undichte Stelle in dem von ihr geschaffenen Netz pulsierender Energieströme. Irgendjemand, der ihrer Ansicht nach nicht das geringste Recht dazu hatte, zapfte einen nicht unbeträchtlichen Teil der von ihr mühsam umgeformten Kraft ab.


  Mereda versuchte vergeblich die Person zu ermitteln, die für diesen Verlust an Kraft verantwortlich war. Einen Moment lang konzentrierte sich ihr Verdacht auf Aneh, aber die Adeptin stand wie alle anderen im Kreis, mit hoch erhobenen Armen und geschlossenen Augen, auf das Lied lauschend, das Mereda sang.


  Mit einem Mal wurde es an der Tür unruhig. Ein junger Bursche mit verschwitzter Kleidung und blutbesudeltem Gesicht schob die vergeblich gestikulierende Xird beiseite, taumelte schwer atmend auf den Kreis zu und warf sich vor Mereda auf die Knie.


  »Ein Angriff, Herrin!«, keuchte er. »Wir sind … überfallen worden! Der … der Kampfdämon der Ancen-Honks!«


  Mereda schluckte die zornigen Worte, mit denen sie den Burschen hatte bedenken wollen, herunter. Einen Moment lang konzentrierte sie sich noch, versetzte den Kreis in eine momentane Trance, in der er zwei, drei Minuten bleiben konnte, ehe sie das Lied fortsetzen musste, und wandte sich dann vollends an den Knienden.


  »Ein Angriff, sagst du? Was ist geschehen?«


  »Einer der Gefangenen«, stammelte der Mann. »Er … er lag auf der Folter. Und mit einem Male hat er sich verändert. Er wurde zu einem Ungeheuer. Man kann ihn nicht töten. Er blutet nicht. Und es … es werden immer mehr.«


  Die Stimme des Mannes drohte überzukippen. Mereda las das Grauen in seinem Gesicht, das er allein bei der Erinnerung an die schrecklichen Szenen verspürte, deren Zeuge er geworden sein musste.


  »Es werden immer mehr?«, vergewisserte sich Mereda. »Wie meinst du das?«


  »Wen er berührt, der wird wie er«, wimmerte der Mann. »Zwei von uns sind tot und … und die anderen fliehen. Madur versucht sie aufzuhalten, aber er kann es nicht. Ihr müsst uns helfen, Herrin. Nur Magie kann den Dämon noch besiegen!«


  Mereda zuckte bei diesen Worten sichtlich zusammen und starrte mit undeutbarem Ausdruck auf den fremden Mann. Sein Gesicht war bleich. Sie konnte nicht erkennen, ob er überhaupt noch atmete. Möglicherweise war er schon tot. Sie hoffte es, denn sie wusste, dass sie keine Zeit mehr besaß, sich Sicherheit zu verschaffen. Eine fürchterliche Unruhe ergriff von ihr Besitz. Sie spürte die Kraft, die sie ihm entzogen hatte, wie eine glühende Faust in ihrer Seele, mehr magische Energie, als alle Kreisversteherinnen des Conden-Turmes zusammengenommen jemals gehabt hatten. Und wenn das, was der Krieger berichtete, die Wahrheit war, durfte sie keine Sekunde mehr verlieren, wenn sie nicht nach einer Stunde diesen Raum verlassen und statt ihrer Untergebenen und Krieger ein Volk von Dämonen vorfinden wollte.


  Nein – sie musste es riskieren. Die Kraft in ihr musste reichen.


  Sie löste die magische Verbindung zu den anderen Kreismitgliedern so abrupt, dass Alima, Gerem und Ossdh bewusstlos zu Boden fielen. Das Schwert, das über dem Bewusstlosen in der Luft hing, kippte zur Seite und fiel scheppernd auf die Steinfliesen, zu Meredas Enttäuschung, ohne ihn zu durchbohren.


  »Ein Überfall der Ancen-Leute!«, rief sie laut. »Wir müssen kämpfen!«


  Die Wirkung ihrer Worte war ganz genau die, die sie sich erhofft hatte: Die Adepten blickten sie aus furchtsam aufgerissenen Augen an, wurden bleich, begannen erschrocken durcheinander zu reden. Selbst die, die gestürzt waren, rappelten sich erschrocken wieder auf. Niemand nahm Notiz von dem sterbenden Magier.


  Mereda machte eine befehlende Geste und eilte zum Portal. Der Krieger und die neunzehn jugendlichen Magier folgten ihr.


  Als sie das Tor durchschritten und die Treppe vor ihnen lag, hörten sie bereits Schreie aus den Tiefen des Turmes heraufdringen.


  


  Hässliche Gedanken und Vorstellungen begleiteten mein Erwachen. Gedanken voller Wahnsinn und der Nähe des Todes. Dann kämpften sich langsam die ersten Erinnerungen aus den hintersten Winkeln meines Bewusstseines. Aber sie blieben unklar, vermischten sich zu einem Durcheinander, das mich eher noch tiefer verwirrte.


  Ich konnte mit den Begriffen Mereda, Madur und Conden-Turm im ersten Moment nichts anfangen, ganz abgesehen von der verrückten Idee, ich würde mich auf dem Grund des Ozeans befinden. Allein Sill war für mich real. Zwar verspürte ich bei dem Gedanken an sie eine ungewisse Furcht und Unruhe, doch erwartete ich sie beim Erwachen neben mir zu sehen.


  Ein scharfer, nicht genau abgegrenzter Schmerz irgendwo in der unteren Hälfte meines Leibes machte mich wieder auf meinen Körper aufmerksam. Mir war kalt, entsetzlich kalt. Ich fühlte eine Schwäche, die fast die Grenzen echten körperlichen Schmerzes erreichte. Unbewusst hob ich die Hand und versuchte mein Gesicht zu berühren, aber selbst für diese kleine Bewegung fehlte mir die Kraft. Es bereitete mir ungeheuere Mühe, auch nur die Augenlider zu heben. Zuerst sah ich nichts als einen dunklen Nebel, der sich ganz langsam lichtete. Dann jedoch erkannte ich, dass meine Hand voll Blut war.


  Diese Erkenntnis überraschte mich, denn ich konnte mich nicht erinnern eine Wunde erhalten zu haben. Ich durchsuchte mein Gedächtnis genauer und erhielt dabei Antworten, die so verrückt und phantastisch waren, dass ich sie im ersten Moment unter dem Stichwort Albtraum ablegen wollte. Dann fiel mein Blick auf die dunkel gekleidete Frau, die neben mir stand. Eine sehr alte Frau. Ihre kleinen Augen waren unnatürlich geweitet. Aus ihren Blicken sprach Hilflosigkeit und eine abgrundtiefe Furcht. Und Mitleid.


  Es stimmte also. Es war kein Traum. Ich war diesen Conden-Leuten, die mich meiner Kräfte und meines Lebens berauben wollten, in die Falle gegangen. Und Sill befand sich in der Hand der Ancen-Krieger, die sicher keinen Deut besser waren als Madur und die Hexe Mereda. Hatte ich wirklich für eine Weile daran geglaubt, dass diese Verrückten auch nur im Traum daran dachten, uns zu helfen?


  Der Zorn, mit dem mich dieser Gedanke erfüllte, gab mir für einen Moment neue Kraft. Ich setzte mich auf, spürte aber sofort wieder Schwäche und Schwindel und verbarg das Gesicht in den Händen.


  Als ich wieder aufsah, war die alte Frau neben mir in die Hocke gegangen. Ihr Blick war … seltsam.


  Die Furcht und das Mitleid und die Verwirrung waren noch immer darin – und noch etwas.


  Etwas, das mich schaudern ließ.


  Langsam, zitternd vor Furcht, hob sie ihre dürre Hand, streckte den Arm aus und berührte mich mit den Fingern an der Wange, ganz kurz nur.


  »Du … du bist es«, murmelte sie.


  »Natürlich bin ich es«, antwortete ich, nahm die Hände herunter, sah sie verwirrt an und fügte hinzu: »Wer?«


  »Du!«, wiederholte die Alte. »Du bist es. Du … du bist gekommen …« Ihre Augen wurden groß. »Und Mereda hat … Bei allen Göttern, was hat sie getan?«


  Ich verstand kein Wort – ich versuchte es auch gar nicht erst –, sondern schloss für einen Moment die Augen, stützte mich mit den Handflächen auf den Steinfliesen ab und versuchte mich wieder hochzustemmen.


  Mit dem gleichen Ergebnis wie zuvor. Ich hatte nicht mehr die Kraft. Was immer die Conden-Zauberer mit mir gemacht hatten – es hatte mich aller Energie beraubt. Ich fühlte mich kaum in der Lage die Augen offen zu halten.


  »Warte«, sagte die Alte. Sie stand auf, kam einen Moment später zurück und reichte mir eine Schale mit einer heißen, übel riechenden Flüssigkeit.


  »Trink«, sagte sie.


  Ich zögerte. Die Brühe stank widerwärtig. Aber die Alte lächelte so freundlich, dass ich jeglichen Gedanken an Gift und Heimtücke fast schuldbewusst aus meinem Bewusstsein verjagte, die Schale ergriff und mit einem einzigen Zug leerte – freilich erst, nachdem ich mir kräftig die Zunge an ihrem Inhalt verbrannt hatte.


  Die Flüssigkeit schmeckte noch schlimmer, als sie roch, aber die Wirkung setzte augenblicklich ein. Eine Woge warmer, wohltuender Schwere breitete sich in meinem Körper aus, lähmte mich für drei, vier Sekunden – und verschwand.


  Zusammen mit der Schwäche.


  Von einem Moment auf den anderen fühlte ich neue, pulsierende Kraft, eine solche Energie, dass ich um ein Haar sofort aufgesprungen wäre.


  »Du musst vorsichtig sein«, sagte die Alte. »Das Viha gibt dir Kraft, aber es wirkt nur eine Stunde. Danach wirst du schlafen. Sehr lange.«


  Eine Stunde – nun, das war lange genug, hier herauszukommen.


  »Wer bist du?«, fragte ich freundlich.


  »Xird, Herr«, antwortete die Alte. »Ich bin Meredas Dienerin.«


  Mein Gesicht musste wohl ohne mein bewusstes Zutun auf den Namen Mereda reagiert haben, denn Xird sah mit einem Male sehr betroffen aus. »Ich wusste nicht, was sie tat, Herr«, beeilte sie sich zu versichern. »Und ich wusste nicht, wer Ihr seid. Niemand hier wusste das. Sie hätte Euch fast umgebracht.«


  »Aber nur fast«, murmelte ich. »Lass gut sein, Xird. Wo sind Mereda und die anderen?«


  »Der Turm wird angegriffen, Herr«, antwortete Xird. Noch immer war ihr Blick voll von Bewunderung, die ich nicht verstand.


  »Angegriffen? Von wem?«


  »Ich habe es nicht genau verstanden«, antwortete Xird. »Der Kampfdämon der Ancen, denke ich. Ihr werdet ihn vernichten.«


  Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass hinter ihrem letzten Satz kein Fragezeichen stand.


  »Werde ich das?«, vergewisserte ich mich.


  »Ihr werdet es«, sagte Xird mit großer Überzeugung.


  »Da bin ich nicht so sicher«, murmelte ich. »Ich weiß nicht einmal, was ein Kampfdämon ist. Geschweige denn, wie man ihn besiegt.« Ich seufzte. »Ich habe mit eurem Krieg nichts zu schaffen, Xird. Du warst gut zu mir und ich bin dir dankbar, aber ich glaube nicht, dass ich mich in eure Angelegenheiten mischen will. Ich will nur fort hier.«


  »Das alles weiß ich«, sagte Xird ruhig. Seltsamerweise lächelte sie bei diesen Worten; auf jene weise, unnachahmliche Art, zu der nur sehr alte Frauen in der Lage sind. »Ich kenne die alten Lieder, Herr«, fuhr sie fort. »Ihr wisst nichts und Ihr haltet Euch für schwach. Aber Ihr seid es nicht. Hier – nehmt das. Ich habe es Mereda gestohlen, als sie hinauseilte, um den Dämon anzugreifen. Sie ist eine Närrin.« Damit drehte sie sich halb herum und hob etwas vom Boden auf, um es mir zu reichen.


  Es war mein Stockdegen.


  Aber er hatte sich verändert. Die Klinge steckte noch immer wohl verborgen in ihrem hölzernen Schaft, aber der geschliffene Kristallknauf mit dem nur schemenhaft erkennbaren Shoggotenstern glühte jetzt in einem sanften, gelblichen Licht.


  Zögernd nahm ich die Waffe entgegen, sah Xird prüfend an und legte sie dann über meine Knie.


  »Kommt, Herr«, sagte sie. »Ihr wollt den Turm fliehen. Wenn es wirklich das ist, was Ihr wollt, so helfe ich Euch.« Aber sie lächelte bei diesen Worten auf eine Weise, die mir nicht gefiel.


  Ganz und gar nicht.


  


  Wir kamen leichter aus dem Turm heraus, als ich erwartet hatte. Alle Conden-Leute eilten nämlich ebenfalls nach außen, um in der verfallenen Stadt am Fuße des Turmes eine Verteidigungslinie aufzubauen. Der gewaltige Turm war voller hastender Männer, aber niemand schien auch nur Notiz von mir zu nehmen; was nicht zuletzt auch an der Tatsache liegen mochte, dass ich ganz wie ein Mann aus Conden gekleidet war und mich in Begleitung von Meredas persönlicher Dienerin befand. Selbst als ich mit einem der bis an die Zähne bewaffneten Krieger zusammenprallte, rappelte er sich fluchend wieder hoch und hetzte weiter, ohne mir auch nur einen Blick zu schenken. Fast hatte ich das Gefühl, als wenn man uns in der Aufregung vergessen hätte.


  Aber diese unverhoffte Glückssträhne endete auch so rasch wieder, wie sie begonnen hatte, denn schon nach wenigen Metern zeigte sich, dass uns das Verlassen des Dämonenturmes herzlich wenig half.


  Die Nacht war von zahllosen, hell lodernden Feuern und Fackeln fast wieder zum Tage gemacht worden und unter dem blutig roten Licht offenbarte sich mir ein Bild wahrhaft apokalyptischer Schrecklichkeit. Hunderte, wenn nicht Tausende von Kriegern und Sree kämpften sich durch die verwinkelten Gassen der verfallenen Stadt, schrien, liefen und brüllten durcheinander, ohne dass ich irgendein System in diesem Chaos zu entdecken vermochte. Ich hielt vergeblich nach den Angreifern Ausschau, von denen Xird berichtet hatte. Alles, was ich sah, war eine ganze Stadt, die in Panik geraten war.


  Xird ergriff mich bei der Hand und deutete auf ein quaderförmiges Gebäude, nicht sehr weit vom Fuße des Turmes entfernt, von dem nur mehr die schwarz gefärbten Außenmauern standen. Dort hatte sich Madur mit seinen Sree-Bogenschützen aufgestellt, ein langgezogener Halbkreis, dessen gerade Seite die Ruine bildete und hinter dem sich hunderte von speer- und schwerttragenden Sree drängelten. Irgendetwas Dunkles, Formloses schien sich im Inneren des Halbkreises zu bewegen, aber das flackernde Licht reichte nicht aus, es wirklich zu erkennen.


  Ich wollte weitereilen, aber Xird hielt mich mit erstaunlicher Kraft zurück; ich hätte Gewalt anwenden müssen mich von ihr loszureißen; und die alte Frau war gut zu mir gewesen. »Xird!«, sagte ich beschwörend. »Bitte!«


  Xirds Augen spiegelten Trauer. Und plötzlich ließ sie meine Hand los, trat einen Schritt zurück und straffte sich.


  »So geh«, sagte sie. »Du hast Recht – dieser Krieg ist nicht der deine. Geh und lass sie alle sterben.«


  Ich machte auch tatsächlich einen Schritt, blieb auf der nächsten Stufe wieder stehen und wandte mich zu ihr um. Das Gesicht der alten Frau war zu einer ausdruckslosen Maske geworden. Nur in ihren Augen glomm ein sehr sonderbares, schwer zu deutendes Feuer.


  Einen Moment lang hielt ich ihrem Blick stand, dann drehte ich mich wieder zur Stadt um und sah zu Madur und seinen Kriegern hinunter.


  Und was ich erblickte, ließ mich jeglichen Gedanken an Flucht und Weglaufen auf der Stelle vergessen.


  Das graue Brodeln im Zentrum des Halbkreises, den Madurs Krieger bildeten, hatte zugenommen. Auf den allerersten Blick sah es aus wie Nebel, träge graue Fetzen, die in irrsinnigem Wirbel hin und her wogten.


  Dann erkannte ich, was es wirklich war …


  Es waren Körper.


  Entsetzlich verzerrte, formlose Dinge, die vage an menschliche Körper erinnerten, gleichzeitig aber auch schrecklich fremd und abstoßend waren. Übermannshohe Kolosse aus grau-schleimigem Protoplasma, die kein Recht hatte, in dieser oder irgendeiner anderen Welt zu leben. Die nicht einmal lebten, sondern allerhöchstens existierten.


  Shoggoten …


  Sieben, acht der Protoplasmawesen tobten im Inneren des Verteidigungskreises. Irgendetwas hielt sie zurück, etwas Unsichtbares und Starkes. Aber sie gewannen an Boden, sehr langsam zwar, aber unaufhaltsam.


  »Geh«, sagte Xird hinter mir. »Geh und lass sie alle sterben, wenn du es kannst.«


  Einen Moment lang blieb ich noch reglos stehen, dann wandte ich mich ein letztes Mal zu ihr um, lächelte beinahe traurig – und ging.


  Die Treppe hinab und direkt auf Madurs Krieger zu.


  


  Madur schrie einen Befehl über den Lärm hinweg. Die Sree legten ihre Pfeile auf die Sehnen und spannten die Bögen. Sekunden später prasselten die Geschosse wie dichter tödlicher Hagel auf die Gruppe sich windender Ungeheuer herab, die kaum mehr zehn Schritte von den vordersten Bogenschützen entfernt war. Ich sah, wie die Pfeile ihre Körper mit fürchterlicher Wucht trafen, ja, zum Teil durchschlugen. Aber ihre Wirkung war gleich null. Die schiere Wucht der Salve ließ die Ungeheuer ein kleines Stück zurückweichen, aber sie preschten fast ebenso schnell wieder vor – und ein kleines Stück weiter, ehe sie abermals gegen die unsichtbare Mauer prallten, die ihren Vormarsch bisher aufgehalten hatte.


  Nach diesem Misserfolg herrschte einen Augenblick Ratlosigkeit bei den Conden-Leuten. Zögernd gab Madur den Befehl, eine zweite Salve abzuschießen.


  Sie richtete ebenso wenig Schaden an wie die erste, und wieder rückten die Shoggoten ein kleines Stück weiter vor. Dann geschah, was geschehen musste: Eine der Bestien bäumte sich auf, sprengte die unsichtbaren Fesseln, die sie hielten, und warf sich mit wirbelnden Armen zwischen die Sree. Zwei, drei der affenartigen Wesen wurden von ihren peitschenden Tentakeln getroffen und zu Boden geschleudert. Fast augenblicklich begannen sie sich zu verändern.


  Madur reagierte augenblicklich; und mit einer Kaltblütigkeit, die angesichts des entsetzlichen Geschehens beinahe schockierend wirkte. Während der Shoggote zurücktaumelte, bellte er einen schrillen Befehl. Die Bogenschützen wichen zur Seite und zehn, fünfzehn mit langen Spießen bewaffnete Sree nahmen ihre Stelle ein. Als sich die drei neu erschaffenen Shoggoten wabbelnd aufrichteten, sahen sie sich einem wahren Wald von Speerspitzen gegenüber, der sie zwar nicht verletzen konnte, aber gnadenlos in den Kreis der anderen zurücktrieb.


  Trotzdem war es wohl eher ein Pyrrhussieg. Drei Sree waren tot und dafür war die Zahl der Shoggoten nunmehr auf zehn angewachsen. In meinem Gedächtnis nistete sich der hässliche Gedanke an jenes Rechenbeispiel mit dem Schachbrett ein, das ich einmal gehört hatte – auf das erste Feld ein Korn, auf das zweite zwei, das dritte vier, das vierte acht, das fünfte sechzehn und so weiter … Madur mochte die Shoggotenmonster auf diese Weise noch eine geraume Weile in Zaum halten, aber irgendwann würde der Verteidigungsring brechen und dann würden sich die Monster in mathematischer Progression vermehren.


  Was nicht mehr bedeutete, als dass die unterseeische Kuppel binnen weniger Stunden bis in den letzten Winkel mit grauem Protoplasma gefüllt sein konnte.


  Und es sah beinahe so aus, als wäre dieser Zeitpunkt nicht mehr allzu weit entfernt, denn die unsichtbare Wand, die die Shoggoten zurückhielt, wankte immer mehr.


  Hastig drehte ich mich herum und hielt nach Mereda und den anderen Magiern Ausschau. Sie standen nicht sehr weit von mir entfernt, einen lockeren Kreis bildend, in dessen Mitte Mereda selbst stand, hoch aufgerichtet, mit geschlossenen Augen, beide Hände auf den blauen Kristall auf ihrer Brust gelegt. Ihre Lippen formten Worte, die ich in dem allgemeinen Chaos nicht verstand.


  Fast gegen meinen Willen musste ich diese Frau bewundern – auch, wenn sie erst vor kurzer Zeit versucht hatte mich umzubringen. Die Kraft, die sie aufbrachte, war schier unglaublich.


  Aber sie würde nicht mehr lange halten. »Achtung, Deckung!«, brüllte jemand hinter mir. Ganz instinktiv sprang ich zur Seite, bekam aber trotzdem einen Stoß in die Rippen, der mich auf die Knie fallen ließ. Ein mit Pfeil und Bogen bewaffneter Sree-Trupp drang kreischend in den Halbkreis ein und legte auf die Shoggoten an. Diesmal waren es an die hundert brennender Pfeile, die auf die Ungeheuer herabregneten. Für einen Moment verwandelte sich der freie Platz vor dem Gebäude in eine Hölle aus Feuer und beißendem Qualm.


  Als die Flammen erloschen, waren die Bestien unversehrt.


  Und die magische Wand war ein weiteres Stück zurückgewichen. Kaum mehr fünf Schritte trennten die tentakelschwingende Horde von den vordersten Sree.


  Ich löste die Arretierung meines Stockdegens und zog die Waffe blank. Die Klinge leuchtete hell in der Düsternis der künstlich erhellten Nacht.


  Hinter mir erscholl ein gellender, mehr zorniger als erschrockener Schrei. Ich fuhr herum – und blickte direkt in Madurs Gesicht, der mit gezückter Klinge hinter mich getreten war und mich mit einer Mischung aus Unglauben und Hass anstarrte.


  Dann griff er mich an; vollkommen warnungslos. Ich sprang zurück, als die Klinge an meiner Wange vorbeizuckte. Madur setzte sofort nach und hieb wie verrückt auf mich ein, wobei er in seiner Raserei nicht einmal zu bemerken schien, dass er etliche Sree und Conden-Krieger verletzte, die nicht schnell genug aus der Reichweite seiner wirbelnden Klinge sprangen.


  Ich wich seinen Hieben so gut aus, wie ich konnte und sah mich verzweifelt nach den tobenden Shoggoten um. Noch hielt der magische Kreis, in dem Mereda und die anderen Magier sie gefangen hatten. Aber wie lange würde dieses noch noch dauern?


  »Madur!«, keuchte ich verzweifelt. »Hör auf! Ich stehe auf eurer Seite!«


  Wenn Madur meine Worte überhaupt hörte, so beachtete er sie nicht. Ganz im Gegenteil – er schrie auf, packte sein Schwert mit beiden Händen und führte einen fürchterlichen Hieb nach meinem Schädel. Ich unterlief seine Klinge mit einem verzweifelten Satz, sah seine dunkle Uniform vor mir auftauchen und stieß mit meinem Stockdegen zu. Eigentlich hatte ich den Stern auf seiner Brust treffen wollen, lenkte die Klinge aber im letzten Auenblick zur Seite, sodass der rasiermesserscharfe Stahl nur seinen Ärmel aufschlitzte und eine harmlose, aber sicher sehr schmerzhafte Wunde in seinem Bizeps hinterließ.


  Madur brüllte vor Wut und Schmerz, taumelte zurück – und fegte mich mit einem blitzschnellen Tritt von den Beinen. Ich prallte unsanft mit dem Hinterkopf auf. Dunkle Schleier schoben sich über mein Gesichtsfeld.


  Als sie sich lichteten, stand Madur mit hassverzerrtem Gesicht über mir. Seine gewaltigen Muskeln spannten sich zum letzten, vernichtenden Hieb.


  Und dann erstarrte er.


  Ein sonderbarer, halb erstaunter, halb schmerzhafter Ausdruck trat in seine Augen. Er begann zu zittern. Das Schwert entglitt seinen Händen, prallte dicht neben mir zu Boden und rutschte ein Stück weit davon.


  Madur wankte. Sein Blick war noch immer auf mich gerichtet, aber er schien mich gar nicht mehr zu sehen. Dann, ganz langsam, als würde er von unsichtbaren Händen gestützt, kippte er zur Seite und blieb reglos liegen.


  Hinter ihm stand Xird. Der Dolch in ihrer Hand schimmerte rot und auf ihren faltigen Zügen lag ein Ausdruck von Härte, den ich an dieser alten Frau als allerletztes zu entdecken erwartet hätte.


  »Das ist der Lohn, den alle Verräter an der Sache Condens bekommen werden«, flüsterte sie.


  Ein gellender Schrei ließ mich herumfahren. Ich sprang auf, packte ganz instinktiv meinen Stockdegen fester und blickte in Meredas Gesicht. Die Magierin hatte den Beschwörungskreis verlassen und war auf Xird und mich zugetreten. Auch in ihrer Hand blitzte ein Schwert. Aber sie schien mich gar nicht zu sehen. Ihre Augen waren so weit und groß, dass sie fast aus den Höhlen zu quellen schienen.


  »Was hast du getan?«, stammelte sie. »Xird, du -«


  »Nicht ich«, unterbrach sie Xird. »Du bist es, der unser Volk verraten hat, Mereda. Du allein trägst die Schuld an dem, was hier geschah.« Sie warf den Kopf in den Nacken, trat einen Schritt auf Mereda zu und starrte sie an. Dann deutete sie mit der Hand, die noch den blutigen Dolch hielt, auf mich.


  »Sieh!«


  Ich wusste, was sie jetzt von mir erwartete.


  Und ich tat es.


  Ganz langsam wandte ich mich um, packte den Degen fester und trat auf die Front der tentakelschwingenden Shoggoten zu. Der gelbe Kristallknauf meiner Waffe begann wie eine winzige lodernde Sonne in meiner Hand zu glühen.


  Die Ungeheuer schienen die Bedrohung zu spüren, die von dem Shoggotenstern in seinem Inneren ausging, denn sie griffen mich nicht an, sondern wichen langsam vor mir zurück.


  Alle bis auf einen.


  Ich weiß nicht, ob es so etwas wie dumme oder kluge Shoggoten gibt, aber wenn, dann war dieses Exemplar eine besonders lebensmüde Ausführung. Es wartete, bis ich fast an ihm vorüber war, verwandelte sich plötzlich in einen wirbelnden Schatten aus peitschenden Armen und zuckendem grauem Protoplasma und griff mich an.


  Der Stockdegen bewegte sich wie von selbst in meiner Hand. Die Klinge berührte das Ungeheuer, zerschnitt sein schleimiges Fleisch ohne sichtbaren Widerstand und vernichtete es. Der Shoggote prallte zurück, versuchte auf Beinen, die plötzlich keine Kraft mehr hatten, seinen Halt wiederzufinden und sank weiter in sich zusammen. Binnen weniger Augenblicke verwandelte er sich in eine brodelnde Pfütze aus grauem Nichts. Übel riechender Qualm stieg auf.


  Und dann griffen die anderen Ungeheuer an.


  Alle auf einmal und wie von einem gemeinsamen Willen gelenkt.


  Verzweifelt sprang ich zurück, ließ die Klinge in einem weiten Halbkreis pfeifen und verschaffte mir so für Sekunden Luft. Der tödliche Stahl berührte beinahe sanft einen Shoggoten und verwandelte ihn in eine kochende Schlammpfütze, aber die restlichen Ungeheuer schienen aus dem Schicksal ihrer Kameraden gelernt zu haben. Blitzschnell wichen sie zurück, formierten sich neu und versuchten mich einzukreisen. Graue, fadendünne Tentakel schlugen nach mir. Ich hackte mit dem Degen danach, zertrennte sie und sah, wie ihr Besitzer auseinanderspritzte und verging. Dann wickelte sich irgendetwas um meinen Fuß, zerrte mit ungeheurer Gewalt daran und riss mich von den Beinen. Ein halbes Dutzend peitschender Tentakel wickelten sich um meinen Arm und zerrten daran. Vor Schmerz ließ ich den Degen los.


  Ein gigantisches, wabbelndes Etwas tauchte über mir auf, in seiner Mitte eine geschlitzte Wunde, die mich verdammt heftig an ein zahnloses Maul erinnerte. Irgendetwas ringelte sich um meine Taille und drückte erbarmungslos zu.


  Dann jagte ein Schatten an meinem Gesicht vorüber, fuhr mit einem widerlich weichen Geräusch direkt in dieses aufgerissene Maul hinein und schleuderte das Ungeheuer zurück. Eine Axt blitzte, zerschnitt die Tentakel, die meine Arme hielten, und plötzlich war ich von Sree und uniformierten Conden-Kriegern umgeben, die sich mit dem Mut der Verzweiflung auf die Shoggoten warfen und sie durch ihre pure Überzahl zurückdrängten. Ich sah, wie ein, zwei Männer und eine Anzahl Sree plötzlich taumelten, ihre Haut verblasste und irgendetwas Entsetzliches mit ihnen zu geschehen begann.


  Dann hörte ich auf zu denken, ergriff meinen Stockdegen und sprang hoch.


  Der Kampf war die Hölle. Ich wusste hinterher nicht mehr, wie lange er gedauert hatte; was ich im Einzelnen tat und was wirklich um mich herum geschah. Condens Krieger trieben die Shoggoten durch ihre bloße Zahl zurück und entwickelten eine erstaunliche Geschicklichkeit darin, sich die Ungeheuer mir ihren langen Spießen und Schilden vom Leibe zu halten. Trotzdem gelang es den Angreifern immer wieder ihre entsetzlichste Waffe anzuwenden; mehr als einmal hatte ich das Gefühl, dass ihre Zahl wuchs, schneller, als ich sie zu dezimieren imstande war.


  Ohne die Hilfe der Sree hätte ich nicht einmal die ersten zwei Minuten überlebt. Die gewaltigen Affenwesen bildeten einen lebenden Schutzwall um mich, trieben die Shoggoten in die Enge und nahmen in Kauf, dass zwei, drei von ihnen starben, ehe mein Stockdegen das Monstrum töten konnte. Trotzdem wurde ich ununterbrochen getroffen. Tentakel, die plötzlich hart und scharf wie Stahl waren, hieben nach mir, rissen meine Kleider auf und fügten mir tiefe, blutende Wunden zu. Ohne die Droge, die Xird mir gegeben hatte, wäre ich längst zusammengebrochen.


  Aber schließlich erlahmte der Kampf rings um mich herum und plötzlich war es nur noch ein einziger Shoggote, der sich – nun mit deutlichen Anzeichen von Angst – bis zur Wand des zerstörten Gebäudes zurückzog und mit wild peitschenden Armen nach allem schlug, was sich ihm zu nähern versuchte. Eine ganze Salve von Pfeilen traf ihn. Er wankte, riss die Geschosse wütend aus seinem schmerzunempfindlichen Körper und bildete neue, mörderisch peitschende Arme, mit denen er nach den Sree schlug, die ihn mit ihren Speeren festzunageln versuchten.


  Ich tat einen Schritt auf ihn zu, konzentrierte mich ein letztes Mal – und schleuderte meinen Stockdegen wie einen Dolch.


  Die Waffe flog auf den Shoggoten zu, überschlug sich ein paarmal in der Luft und traf mit tödlicher Präzision seine Körpermitte. Es war, als würde sie magisch von dem unheiligen Protoplasma angezogen, das zu vernichten sie geschaffen war. Der Kristallknauf flammte so grell auf, dass ich die Augen schloss. Trotzdem sah ich die grelle, lautlose Explosion, in der sich die aufgestaute Energie entlud und den Shoggoten zerriss.


  Dann spürte ich nur noch Schwäche.


  


  Als ich wieder aufsah – nach einer Zeit, die Minuten, aber auch Jahre gedauert haben mochte – hatte sich das Bild vollends verändert. Hunderte von Kriegern und Sree umstanden mich und weiche, kundige Hände machten sich an meinen Wunden zu schaffen. Ich versuchte mich aufzurichten, wurde mit sanfter Gewalt zurückgehalten und blickte in das lächelnde Gesicht einer noch sehr jungen Frau, die ich mich vage im Kreis der Magier gesehen zu haben erinnerte.


  »Was … ist geschehen?«, murmelte ich.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Schweigt, Herr«, sagte sie. »Ihr seid schwach. Aber wir werden Euch helfen. Seht.«


  Herr?, dachte ich verwirrt. Wieso bezeichnete sie mich plötzlich als Herr?


  Aber ich sagte nichts mehr, sondern blickte in die Richtung, die sie mir mit einer Kopfbewegung gedeutet hatte.


  Nicht sehr weit von mir stand Mereda, hoch aufgerichtet und mit zornesrotem Gesicht. Aber sie war keine Herrin mehr, sondern eine Gefangene. Rechts und links von ihr standen Krieger, Krieger mit gezückten Schwertern, die eindeutig auf sie wiesen. Was zum Teufel ging hier vor?


  Eine junge Frau trat auf Mereda zu, dunkelhaarig wie sie, aber jünger und schlanker. Ihrem Blick fehlte die Grausamkeit, die ich in dem Meredas gelesen hatte. In ihren Händen lag ein Schwert.


  »Überlege dir gut, was du tust, Aneh«, sagte Mereda. Ihre Stimme bebte. »Noch bin ich die Kreisversteherin des Conden-Turmes.«


  Aneh lächelte beinahe sanft, hob das Schwert mit beiden Händen und hielt es beschwörend in die Höhe. »Du warst die Herrin des Turmes, Mereda«, sagte sie. »Doch anstatt deiner Pflicht zu gehorchen und Conden vor seinen Feinden zu schützen, hast du den Turm durch deinen maßlosen Ehrgeiz in höchste Gefahr gebracht. So wie Carda vor dir hast du dem Dämon von Ancen durch deine maßlosen und übersteigerten Beschwörungen die Chance gegeben, den magischen Kreis unseres Turmes zu vernichten. Damit hast du beinahe den Untergang von Conden herbeigeführt. Du hast uns verschwiegen, dass sich die alten Lieder erfüllten und er gekommen ist. Du hast versucht dein Wissen zum eigenen Nutzen anzuwenden und ihn zu töten, ihn, der unsere letzte Hoffnung war. Du hast uns verraten, Mereda. Aus diesem Grund hat der Hohe Rat von Conden beschlossen, dich abzusetzen und mich zur neuen Kreisversteherin des Turmes zu ernennen. Es ist meine Pflicht, das Urteil an dir zu vollstrecken!«


  »Der Hohe Rat?«, kreischte Mereda. »Ich bin der Hohe Rat, du Närrin.«


  Aneh antwortete nicht darauf, sondern trat einen weiteren Schritt auf Mereda zu. Die Zauberin schrie auf und versuchte herumzufahren, aber sofort griffen starke Hände nach ihr und hielten sie fest. Verzweifelt bäumte sie sich gegen den Griff der Krieger auf, aber ihre Kräfte reichten nicht.


  »Das Urteil ist gesprochen«, sagte Aneh. »Es wird vollstreckt.« Bei diesen Worten senkte sie das Schwert und berührte Meredas Kristall mit seiner Spitze. Mereda schrie gequält auf. »Sei verflucht bis in alle Zeiten, du Hexe. Verbannt sollst du sein aus den Türmen von Conden und Ancen. Niemand wird dir mehr Obdach oder Hilfe gewähren, niemand mehr mit dir sprechen, niemand mehr dich kennen!«, sagte Aneh und die umstehenden Krieger fügten im Chor hinzu: »So sei es.«


  Mereda schrie auf, warf sich verzweifelt zurück und fiel, als die Krieger plötzlich ihre Arme losließen. Sie schrie wie in entsetzlicher Qual, wälzte sich auf dem Boden und krampfte die Hände um den blauen Kristall auf ihrer Brust.


  Er war schwarz geworden. Sein Feuer war erloschen.


  Dann, ganz plötzlich, beruhigte sich ihr Toben. Mit umständlichen, fahrigen Bewegungen stand sie auf, starrte erst Aneh, dann mich und dann wieder Aneh an, drehte sich ohne ein weiteres Wort herum und verschwand mit gesenktem Haupt. Die Krieger und Sree, die ihr im Weg standen, wichen so hastig zurück, als fürchteten sie, sich allein durch ihre Nähe zu besudeln.


  Augenblicke später war sie verschwunden. Niemand sah auch nur mehr in die Richtung, in die sie gegangen war.


  Dafür spürte ich, wie sich aller Blicke mit einem Male auf mich konzentrierten. Es war ein sehr unangenehmes Gefühl, obgleich ich ebenso deutlich spürte, dass jetzt keine Feindseligkeit mehr darin lag, sondern …


  Ja – was eigentlich?


  Verwirrt stand ich auf, machte einen unsicheren Schritt auf Aneh zu und setzte dazu an, eine Frage zu stellen.


  Aber ich kam nicht mehr dazu.


  Denn beinahe im gleichen Augenblick, in dem ich mich erhoben hatte, sank Aneh vor mir auf die Knie und beugte das Haupt fast bis zum Boden herab.


  »Herr«, flüsterte sie.


  Und dann, ganz schnell und beinahe lautlos, ließen sich auch die Krieger und Sree zu Boden sinken. Es waren Tausende. Das gesamte Volk von Conden kniete vor mir.


  »Herr«, flüsterten sie, »du bist gekommen. Herr!«


  Das Gefühl von Erleichterung, das ich bisher verspürt hatte, verging. Plötzlich war mir kalt.


  Sehr kalt.
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  Der Platz bot einen Anblick des Schreckens. Wo vor Tagesfrist noch eine Stadt gewesen war, erstreckte sich nun ein Ruinenfeld, übersät mit Trümmern, Unrat, Asche und Toten. Die meisten waren nicht menschlich – große haarige Geschöpfe, die an Affen erinnerten, in einfache Kleidung gehüllt: Sree. Aber viele der reglos ausgestreckten Gestalten hatten auch die Gesichter von Menschen.


  Zu viele.


  Dabei hatte die eigentliche Schlacht gar nicht stattgefunden. Der Kampf – soweit man das Gemetzel, das die Shoggoten unter den Conden-Leuten angerichtet hatten, so nennen mochte – hatte sich auf ein beinahe winziges, halbkreisförmiges Terrain vor dem Eingang des niedergebrannten Gebäudes beschränkt, in dem die Metamorphose-Seuche ausgebrochen war.


  Nein – die weitaus größte Zahl von Opfern hatte die Panik gefordert, die unter den menschlichen und tierischen Bewohnern Condens ausgebrochen war.


  Und nur die allerwenigsten Toten trugen Uniformen. Es waren wieder einmal die Unbeteiligten gewesen, die den Preis für diesen Wahnsinn bezahlten: die Kinder, die Alten, die Schwachen und Kranken, die der in Panik geratenen Menge nicht mehr hatten ausweichen können und zu Tode getrampelt worden waren. Der Anblick erfüllte mich mit einem Gefühl rasenden, hilflosen Zornes, wenngleich auch aus gänzlich anderen Gründen, als meine Begleiter annehmen mochten.


  »Nein«, sagte ich – nicht zum ersten Mal, seit ich an Anehs Seite den Turm verlassen hatte und auf den obersten Stufen der Freitreppe stehen geblieben war.


  Aneh widersprach nicht, aber der Blick ihrer großen, dunklen Augen war voller Trauer. Es war allein dieser Blick, der mich schon wieder in die Defensive drängte. Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, es nicht mehr zu tun, fügte ich hinzu: »Du musst mich verstehen, Aneh. Dies alles hier ist entsetzlich, aber es …«


  »Es geht Euch nichts an, Herr, ich weiß«, sagte Aneh leise. Ihre Stimme war so traurig wie ihr Blick. Sie rang sich ein Lächeln ab, aber ich sah Tränen in ihren Augen schimmern. Trotz der ungeheuerlichen Macht, die in ihrem Bewusstsein schlummerte und nur darauf wartete geweckt zu werden, war sie noch ein Kind. Genau wie all die anderen Magier, die mich und die neue Kreisversteherin Condens in respektvollem Abstand umstanden.


  Ich fühlte mich hilflos wie selten zuvor in meinem Leben. Dabei – absurd genug – war ich zum ersten Male überhaupt in einer Position, in der ich wirkliche Macht hatte. Noch vor Tagesfrist war ich ein Gefangener dieser Leute gewesen, einer dazu, den umzubringen sie keinerlei Mühen gescheut hatten.


  Jetzt war ich ihr König.


  Mehr noch – ihr Gott.


  So ganz hatte ich die Geschichte, die mir Aneh im Laufe des vergangenen Abends erzählt hatte, noch immer nicht verstanden; vielleicht, weil sie einfach zu phantastisch war, um wahr zu sein.


  Es war die Geschichte dieses Volkes; eine Geschichte, die Jahrtausende in die Vergangenheit reichte und keinen Anfang hatte; jedenfalls keinen, den Aneh und die anderen noch gekannt hätten. Die Geschichte eines seit mehr als tausend Jahren tobenden, gnadenlosen Krieges zwischen den beiden gewaltigen Türmen, in die sich die menschlichen Bewohner dieser unterseeischen Welt zurückgezogen hatten – und ihres Befreiers.


  Es muss wohl eine Art Naturgesetz sein, dass Menschen, die in Not sind, sich stets nach einem Befreier sehnen, einem Gott, der im Augenblick der höchsten Gefahr vom Himmel herabstieg und sie rettete; und es gab auch hier diese Legende, wie überall. Mit einem Unterschied: Den Menschen von Conden war dieser Befreier wirklich erschienen, ein Mann mit Zauberkräften, der im buchstäblich allerletzten Moment aus dem Nichts gekommen und sie alle aus einer schrecklichen Gefahr gerettet hatte.


  Ich.


  Natürlich war ich kein Gott, nicht einmal ein ganz kleiner, und ohne die magischen Kräfte meines Stockdegens wäre ich wohl vor ihrer aller Augen von den Shoggoten verspeist worden – aber ich hatte sie nun einmal vernichtet, auch wenn ich dabei vor Angst fast gestorben wäre, und Aneh und die anderen hielten mich für ihren Gott; den Messias, von dem ihre alten Legenden berichteten. Aneh hatte etwas von einem großen ARNE erzählt, dessen Reinkarnation ich sei, doch ihr Bericht war diesbezüglich so verworren gewesen, dass ich ihn immer noch nicht richtig verstanden hatte. Es war zur Zeit auch mein geringstes Problem, die Mythologie dieses seltsamen Volkes zu verstehen.


  Es hatte herzlich wenig Sinn den Menschen zu sagen, dass ihre Vermutungen nicht stimmten, denn auch dafür hatten sie praktischerweise die richtige Legende parat – nämlich die, dass ihr Erretter selbst nichts von seiner Bestimmung ahnte …


  Ich ballte hilflos die Faust, hatte plötzlich nicht mehr die Kraft, Anehs vorwurfsvollem Blick standzuhalten, und wandte mich mit einem Ruck ab, um in den Turm zurückzugehen.


  Kälte und Dunkelheit schlugen mir entgegen, als ich das zyklopische Gebäude betrat. Ein paar Schatten fuhren erschrocken zusammen und huschten davon, ehe ich sie wirklich erkennen konnte. Irgendwo in dem schattigen Halbdunkel vor mir blitzte ein neugieriges Augenpaar auf. Ich ging schneller, als ich bemerkte, dass Aneh und die anderen mir folgten; in respektvollem Abstand zwar, aber beharrlich wie Schatten. Ich wollte allein sein; wenigstens für einen Moment.


  Und um ein Haar wäre ich länger allein gewesen, als mir jemals lieb war …


  Ich bemerkte die Bewegung im buchstäblich allerletzten Moment: ein rasches Huschen und Wogen, an einer Stelle schräg vor und neben mir, die einen Sekundenbruchteil zuvor noch absolut leer gewesen war. Etwas Gigantisches, Schwarzes schälte sich aus den Schatten, ein grellblaues Licht flammte auf, wo einen Herzschlag zuvor noch Dunkelheit geherrscht hatte – und dann fühlte ich mich gepackt und herumgewirbelt. Jemand schrie. Eine schlanke, in ein lang wallendes Gewand gekleidete Gestalt tauchte vor mir auf, das Gesicht vor Schrecken verzerrt, aber hoch aufgerichtet und mit weit ausgebreiteten Armen, wie um mich zu beschützen.


  Und genau das tat er auch.


  Der blauweiße Blitz, der mit tödlicher Zielsicherheit auf mich zuschoss, traf den Adepten.


  Für eine halbe Sekunde schien sein Körper wie unter einem unheimlichen, inneren Licht zu erstrahlen. Winzige blaue Flämmchen rannten über sein Haar, hüllten seinen Kopf in eine blau leuchtende Aureole und zeichneten für Bruchteile von Sekunden die Umrisse seines Körpers nach, während sich sein Mund zu einem stummen Todesschrei öffnete.


  Und dann waren nur noch die blauen Flammen da, ein grässliches Nachbild des längst zu Asche zerfallenen Körpers, und der Gestank von verschmortem Fleisch, und der entsetzliche, nicht enden wollende Schrei in meinen Ohren.


  Ein zweiter Blitz flammte auf, fuhr mit einem schmetternden Krachen eine Hand breit neben mir in den Boden und brannte ein kopfgroßes Loch in den Granit. Ein zweiter Adept warf sich auf mich, riss mich herum und versuchte gleichzeitig mich mit seinem eigenen Körper zu schützen, dann vertrieb ein grellgrüner, peitschender Blitz die Dunkelheit und wie in einer fürchterlichen Vision sah ich Aneh und den unheimlichen Angreifer gleichzeitig, die junge Magierkönigin, wie sie verkrampft dastand, die Augen vor Schrecken und Anstrengung geweitet, die linke Hand auf den faustgroßen Kristall auf ihrer Brust gepresst, unhörbare Worte in einer längst gestorbenen Sprache murmelnd, und das Ding, das sich in Qualen wand, eingewoben in ein Netz vernichtender Energien, das der Magierkreis von Conden über ihn geworfen hatte, angeführt von Aneh, die selbst noch ein Kind war.


  Dann verlor ich das Bewusstsein.


  


  Zengsus knotige Hände umklammerten den Speer so fest, als wolle er seinen Schaft zerbrechen. Die kleinen Augen des Sree huschten flink über das grüne Dickicht, das den Eingang zum Versammlungsplatz verbarg. Kein Mensch, außer vielleicht die magisch geschulten Mitglieder der Zauberkreise, hätten an diesem Ort etwas anderes als ein undurchdringbares Gebüsch entdeckt. Doch im ganzen Tal gab es nur mehr einen Magierkreis, den Kreis von Ancen. Der von Conden bestand aus Kindern, dummen, überheblichen Wesen, die mit dem Feuer spielten und nicht wussten, dass sie sich mehr als nur die Finger verbrennen, sondern durchaus die ganze Welt in Flammen setzen konnten. Und Ancen lag weit jenseits des Sees. Es bestand keine Gefahr, dass einer seiner Magier jemals diese Stelle betreten würde.


  Zengsu spuckte bei dem Gedanken an Aneh und ihre Zauberer hasserfüllt aus und näherte sich der aus Zweigen und Blättern bestehenden Wand, ohne jedoch die Vorsicht außer Acht zu lassen. Seinen geschulten Sinnen entgingen weder die flüchtigen Spuren, die von der Anwesenheit der anderen zeugten, noch der in der Luft hängende Geruch.


  Sie waren alle gekommen: Tongli, Xandiu und Yaome von Ancen wie auch Uscham, Omrun und Talien, die Vertreter der Conden-Sree. Noch nie zuvor hatten sich so viele hochrangige Sree-Häuptlinge an diesem Ort eingefunden. Doch gerade deshalb hieß es für Zengsu, doppelt wachsam zu sein. Seine Mission durfte nicht durch das erneute Aufflammen der alten Feindschaft zwischen den beiden Stämmen gefährdet werden.


  Zengsu bog die Zweige auseinander und blickte in den dunklen Gang, der dahinter zum Vorschein kam. Nach kaum merkbarem Zögern trat er in den Gang und zog den grünen, lebenden Vorhang hinter sich zu. Als er sich an das herrschende Dämmerlicht gewöhnt hatte, schwebte die Spitze eines Speeres vor seiner Kehle.


  Verrat!, war sein erster Gedanke. Doch dann erkannte er das verkniffene Gesicht des jungen Burschen in der blauen Conden-Tunika. Rasch hob er die linke, unbewaffnete Hand und legte sie auf die Augen.


  »Ich grüße dich, Mosum, Omruns Sohn, Krieger von Conden.«


  »Du bist es, Zengsu. Ich habe dich beinahe nicht erkannt«, antwortete der junge Mann und senkte mit einem erleichterten Aufatmen den Speer. »Ich habe dich so früh nicht erwartet. Außerdem weißt du ja selbst, dass es bei unserem Volk noch immer einige treue Anhänger der Inguré gibt«, versuchte er sich zu rechtfertigen.


  »Schon gut, Mosum. Es ist besser in dieser Zeit wachsam zu sein, als uns überraschen zu lassen«, antwortete Zengsu mit einem verzeihenden Kopfnicken. Nach außen hin wirkte er unbeteiligt, zeigte beinahe eine mürrische Miene. Doch in seinem Innern fühlte er Triumph. Er hat von unserem Volk gesprochen, nicht von unseren Stämmen, dachte er zufrieden. Die Jugend lässt sich leicht von meinen Ideen begeistern. Wenn ich bei den Alten doch auch nur so leichtes Spiel hätte!


  »Sie warten alle auf dich, Zengsu, auch die Honks aus Ancen.« Ganz konnte der Junge seine Abneigung gegen den anderen Stamm doch nicht überwinden. Zengsu sah großzügig darüber hinweg und schritt nach vorne, wo sich der Gang zu einem von Felsen umschlossenen Kessel weitete. Am Eingang des Kessels nahm ihn Pindiu, der Sohn Xandius von Ancen, in Empfang. Neben ihm lehnten die Waffen der übrigen Anwesenden an der Wand. Doch als Pindiu die Hände nach Zengsus Speer ausstreckte, schüttelte dieser abweisend den Kopf.


  Ein Lichtblitz zuckte aus seinen Augen und bohrte sich tief in den Schädel des Jüngeren. Pindiu stöhnte kurz auf und taumelte benommen gegen die Wand. Dann rutschte er langsam auf den Boden, wo er reglos liegen blieb.


  »Das soll dir eine Lehre sein, dich nie mit einem der Mächtigen anzulegen«, sagte Zengsu lachend und schob den jungen Mann mit dem Fuß beiseite. Dann trat er in den Felsenkreis und sah sich gemächlich um. Sie hockten in zwei Gruppen gespalten an der Wand und beäugten einander misstrauisch. Doch jetzt richtete sich ihre gemeinsame Aufmerksamkeit auf ihn. Zengsu genoss die unsicheren, fragenden Blicke der anderen einige Augenblicke. Gleichzeitig nutzte er die Pause, um sich selbst einen Überblick zu verschaffen.


  Links von ihm hockte der alte Tongli aus Ancen und kaute vor Erregung auf seinen vorgestülpten Lippen herum. Zengsu sah ihm an, dass der alte Häuptling am liebsten sofort auf die Conden-Sree losgegangen wäre. Nur gut, dass ich mich darauf vorbereitet habe, dass es mit Tongli Ärger geben wird, dachte er zufrieden, während er sich den nächsten Häuptlingen zuwandte. Xandiu und Yaome gehörten ebenfalls dem Stamm von Ancen an. Doch im Gegensatz zu ihrem Anführer merkte Zengsu ihnen an, dass sie für seine Worte empfänglich sein würden.


  Auf der anderen Seite ragte die knorrige Gestalt Uschams auf. Der Häuptling der Conden-Sree wirkte selbst für einen Sree hässlich, zu deren Schönheitsidealen eine vorspringende Schnauze, winzige Augen und krumme Säbelbeine gehörten. Sein Fell war stumpf und beinahe farblos und an vielen Stellen abgeschabt, dass die lederne Haut darunter zu sehen war. Eines seiner beiden Augen hatte er in den Kämpfen zwischen den beiden Türmen verloren, ebenso drei Finger der linken Hand.


  Doch gerade er, der Grund genug besaß die Krieger des anderen Stammes zu hassen, hatte als erster diesem Treffen zugestimmt. Nicht ohne Grund, denn während der letzten, entscheidenden Kämpfe zwischen dem Conden- und dem Ancen-Turm hatten gerade Uschams Conden-Sree die Hauptlast des Krieges, und damit der Verluste, tragen müssen. Uscham besaß daher wenig Grund, sich freudig der Herrschaft Anehs, der neuen Kreisversteherin von Conden, zu beugen. Zumal diese ihre Sree schonungslos zur Verfolgung jener Inguré und Sree von Ancen einsetzte, die in den Dschungel geflohen waren. Omrun und Talien konnte Zengsu hingegen nicht als Freunde seiner Vorschläge betrachten. Omrun war es schließlich auch, der das Schweigen brach.


  »Du hast uns gebeten, hierher zu kommen. Warum?« Der Ton, den er gegen Zengsu einschlug, unterschied sich stark von der schwärmerischen Verehrung, die sein Sohn dem Rebellenführer entgegenbrachte. Zengsu lehnte sich auf seinen Speer und senkte einen Moment den Kopf. Ein protestierendes Gemurmel erscholl, als die anderen die Waffe in seinen Händen entdeckten. Doch da hob der Rebell seinen Kopf und fixierte die Versammelten mit dem lodernden Blick seiner Augen.


  »Ja, ich habe euch hierher gerufen«, erklärte er und legte dabei sehr viel Nachdruck in das Wort gerufen. »Denn es ist an der Zeit, dass unser Volk seine Stammesstreitigkeiten vergisst, die ihm zudem von den beiden Völkern der Inguré aufgezwängt wurden!«, rief er und übertönte dabei zuletzt das zornige Geschrei der anderen. »Nicht wir Sree haben uns entschieden, Conden- oder Ancen-Krieger zu werden. Die Inguré waren es, die unsere Vorfahren in ihre Dienste zwangen und ihre Kriege ausfechten ließen. Nie waren wir Sree in der Lage, eigene Entscheidungen über unsere Zukunft zu treffen. Immer waren es die Menschen, die es für uns taten, indem sie uns zu Sklaven herabwürdigten.«


  »Und du willst das natürlich ändern. Kannst du uns vielleicht sagen, wie?«, rief Yaome spöttisch.


  »Er wird an das Tor des Conden-Turmes pochen und Aneh damit so sehr erschrecken, dass sie sofort auf alle seine Forderungen eingeht!«, sagte Omrun und hielt sich dabei den Bauch vor Lachen.


  »Ich wusste, dass ich heute einen Narren hören würde. Nur ahnte ich nicht, dass er so närrisch sein wird«, brummte der alte Tongli ungehalten und machte Anstalten aufzustehen und zu gehen. Im selben Moment starrte er auf die Spitze von Zengsus Speer.


  »Halt, Tongli, du bleibst! So wie ihr alle bleiben werdet, bis ich fertig gesprochen habe.«


  »Willst du uns drohen?«, fauchte Omrun aufgebracht.


  »Drohen? Ich habe es nicht nötig, euch zu drohen. Ich will nur, dass ihr mir zuhört«, erwiderte Zengsu, zwar leise, aber nachdrücklich. Er wirbelte seinen Speer herum und drückte Tongli mit dem Schaftende auf den Boden zurück. »Ihr seid Narren, zum größten Teil wenigstens. Ihr träumt vom Frieden und vergesst dabei, dass ihr nichts anderes als Sklaven seid. Solange unser Volk den Inguré unterworfen ist, wird es für uns keinen Frieden geben. Was wird geschehen, jetzt, wo der Angriff Ancens fehlgeschlagen ist?« Er beugte sich leicht vor, um die dramatische Wirkung seiner Worte noch zu unterstreichen. »Ich will es euch sagen. Schon jetzt beraten Aneh und der Magier, der ihr beigestanden hat, über einen Gegenangriff. Ihr wisst, wie er enden wird. Wir werden es sein, die ihren Krieg führen werden. Wir werden es sein, deren Körper tot auf dem Schlachtfeld liegen bleiben. Conden wird angreifen und zurückgeschlagen werden und danach wird es Ancen sein, der zurückschlägt und zurückgeschlagen wird. Und so weiter. Der Krieg wird weitergehen, wie er seit Jahrtausenden tobt. Wir werden ihre Städte mit unseren bloßen Händen wieder aufbauen müssen. Das Blut derer, die dabei umkommen, wird den Mörtel der neuen Türme härten.«


  Diese Worte brachten die versammelten Stammesführer der Sree zum Schweigen. Es war nichts darunter, was ihnen fremd gewesen wäre. Nichts, was ein jeder von ihnen nicht tausendmal gehört oder selbst gedacht hatte. Und doch – mit einem Male schienen sie ein viel größeres Gewicht zu haben denn je. Aus Zengsus Mund gehört, erhielten sie einen fast suggestiven Klang.


  Uscham nickte zustimmend, als er sich schließlich erhob und sich vor allem an die Vertreter des Ancen-Stammes wandte.


  »Zengsu hat Recht. Wenn unser Volk je die Freiheit will, so muss es sie sich jetzt erkämpfen. Wir sind die letzte Kriegergeneration. Alle, die nach uns kommen, würden nur noch Sklaven sein.«


  »So ist es!«, bekräftigte Zengsu die Worte des Führers der Conden-Sree.


  »Du hast uns Narren genannt, Zengsu, und dabei vergessen, dass du selbst der größte aller Narren bist! Wie sollte es uns gelingen, die Macht der Inguré zu brechen, wie sollten wir ihrem Zauber entgehen? Ihre Hexenmeister und Hexen würden uns vernichten, noch ehe wir eine Waffe gegen sie erhoben haben«, protestierte Tongli erregt und sprang ungeachtet des gegen ihn gerichteten Speeres auf.


  »Der Kreis von Conden ist nur mehr ein Schatten früherer Macht! Außerdem sind die Hexenmeister die nächsten Tage beschäftigt. Sie müssen einen Zauber erzeugen, um den Dämon, der ihnen gegen Ancen geholfen haben, zu belohnen. Wenn wir uns erheben, ist jetzt die beste Zeit!«, rief Uscham voller Begeisterung.


  Die Erwähnung des fremden Magiers ließ die anderen Sree merklich zusammenrücken. »Ich habe den Fremden kämpfen sehen. Er wird uns ganz allein vernichten«, flüsterte Omrun mit bleichen Lippen.


  »Der Dämon mit der weißen Strähne im Haar kann uns alle mit seinen Hexenkräften erstarren lassen, sodass uns die Inguré gar nicht töten müssen«, warf Xandiu zitternd ein.


  »Der Fremde ist ein Teufel, der uns mit Leichtigkeit vernichten kann«, bellte Tongli heiser und warf dabei Zengsu einen herausfordernden Blick zu. »Doch du hast ja sicher einen Plan, wie du mit diesem Höllengeschöpf fertig wirst!«


  Zengsu musterte ihn wie ein besonders abstoßendes Insekt und stieß dann ein wütendes Knurren aus. »Du solltest denken, nicht schwatzen, Alter. Ich sagte, der Magierkreis von Conden ist dabei, dem Teufel für seine Hilfe zu danken. Aneh und ihre Zauberer haben jetzt ganz andere Dinge im Sinn als uns, denn der fremde Teufel fordert sehr viel von ihnen. Jetzt müssen wir uns erheben. Sonst ist es zu spät! Und kein fremder Teufel wird uns den Sieg verwehren!«


  »Zengsu hat Recht. Der Kreis von Conden ist zusammengetreten, um einen Zauber für den fremden Teufel zu singen. Bis sie merken, dass wir rebellieren, ist es wahrscheinlich zu spät für sie«, schlug Uscham in Zengsus Kerbe.


  »Wir sollten Zengsus Vorschlag wenigstens einmal besprechen. Er sagt viel, was mir richtig erscheint«, meinte Talien halb überzeugt. Omrun bleckte seine langen, gelben Zähne zu einem humorlosen Grinsen.


  »In einem hat Zengsu wirklich Recht: Wir sind die letzten der kämpfenden Sree! Wenn unser Volk einmal frei sein soll, so können nur wir ihm diese Freiheit geben!«


  »Conden-Geschwätz«, unterbrach ihn Tongli mit verächtlicher Stimme. »Ihr Honks hab ja euren ganzen Verstand im Dschungel gelassen. Die Magier der Inguré vernichten uns schneller, als wir uns zum Aufstand sammeln können!«


  »Wenn wir verraten werden, vielleicht!«


  »Willst du damit sagen, dass ich ein Verräter bin, Zengsu?«, fuhr Tongli auf. Zengsu trat einen Schritt zurück und hob seinen Speer.


  »Ich würde es dir nicht raten, ein Verräter zu sein, Tongli. Verräter haben ein verdammt kurzes Leben!« Diesmal gab sich Zengsu keine Mühe, den drohenden Unterton in seiner Stimme zu verbergen.


  Tongli stand krumm wie ein gespannter Bogen vor ihm und pendelte mit seinen langen Armen erregt hin und her. Seine kleinen, blutunterlaufenen Augen funkelten Zengsu böse an.


  »Du bist ein Wicht gegen die Herrscherin von Conden. Aneh wird dich ohne Mühe zerquetschen, so wie ich diese Laus zerquetsche!« Bei diesen Worten durchwühlte der Alte sein Fell und brachte ein dickes, vollgesogenes Insekt zum Vorschein, dass er genüsslich zwischen seinen Daumennägeln zerknackte.


  »So, jetzt werden wir in unsere Quartiere zurückkehren und diese närrischen Vorschläge vergessen. Unser Volk hat tausende von Jahre als Krieger der Inguré überlebt. Es wird noch weitere Jahrtausende als Diener des großen Volkes überleben!«


  »Aber, wir wollen doch nur …«, stotterte Xandiu.


  »Wir wollen nach Hause«, unterbrach ihn Tongli scharf. »Und du lass die Finger von deinem Speer. Wenn du einen von uns tötest, werden dich die Krieger beider Kreise jagen. Und ich schwöre dir, sie werden nicht eher aufgeben, bis sie dein Fell über die große Trommel spannen können!«


  Innerhalb von Sekunden war es dem alten Ancen-Häuptling gelungen, die schon halb zum Aufstand entschlossenen Anführer ins Schwanken zu bringen. Nur Uscham kaute wütend auf seinen Lippen herum und klopfte sich mit dem Mittelfinger an die Stirn, um zu zeigen, was er von Tonglis Rede hielt.


  Zengsu stellte sich Tongli in den Weg und reckte ihm den Speer entgegen. Xandiu und Yaome murrten unwillig, als sie ihren Häuptling bedroht sahen. Doch sie unternahmen nichts, um Tongli zu Hilfe zu kommen. Zengsu wusste, dass er nur noch Bruchteile von Sekunden hatte, um die wankende Front des Aufstandes zu halten. Und er war bereit zu handeln. Er trat einen Schritt zurück, ohne jedoch den angelegten Speer zu senken.


  Tongli wollte mit einem verächtlichen Schnaufen an Zengsu vorbei. Aber im nächsten Moment erstarb das Grinsen auf seinen Lippen. Was er sah, ließ seinen Atem stocken: Zengsus ganze Gestalt war plötzlich in Feuer gehüllt. Die Flammen schlugen knatternd in die Höhe und krochen gleichzeitig den Speerschaft nach vorne, bis sie die Eisenspitze der Waffe mit blauem Licht umzüngelten.


  »Stirb, Verräter!«, fauchte Zengsu mit einer Stimme, die nichts mehr mit dem sanften, warmen Klang gemein hatte, den man von ihm kannte; ein Klang, der direkt aus den Tiefen der Erde zu kommen schien. Ein Feuerstrahl schoss nach vorne und bohrte sich wie ein Pfeil in Tonglis Brust. Der alte Sree prallte ächzend zurück und stürzte wie eine zerbrochene Gliederpuppe zu Boden. Nur ein daumennagelgroßer Fleck auf seiner Brust deutete auf eine Wunde hin.


  »Auch wir Sree haben die Kraft der Magie auf unserer Seite. Sie wird jeden vernichten, der sich uns entgegenstellt!«, donnerte Zengsu die erstarrten Häuptlinge an.


  Keiner von ihnen wagte es jetzt noch, ihm zu widersprechen.


  


  Eine kühle Hand lag auf meiner Stirn, als ich erwachte. Jemand flüsterte Worte, mit sehr leiser, angenehmer Stimme. Ich verstand ihren Sinn nicht, aber sie wirkten auf sonderbare Weise beruhigend. Die Furcht, die mich aus dem Schlaf in diesen Dämmerzustand zwischen Traum und Wachsein hinüberbegleitet hatte, verschwand fast augenblicklich und machte einem Gefühl wohligen Behütetseins Platz. »Sill«, flüsterte ich.


  Dann trieben die grauen Schleier vor meinen Augen auseinander und aus dem Gesicht Sills wurde das schmale Mädchenantlitz Anehs, der jugendlichen Magierin von Conden. Die Wirklichkeit holte mich mit einem einzigen Schlag ein.


  Ich setzte mich auf, drückte Anehs Hand mit sanfter Gewalt beiseite und sah mich um. Wir befanden uns in einer kleinen, nicht sehr luxuriös ausgestatteten Kammer. Durch ein schmales Fenster sickerte Licht herein und an den Wänden hingen kleinere, sorgsam geschliffene und gefasste Ausgaben des blauen Kristalles auf Anehs Brust, die milde Helligkeit verbreiteten.


  »Ihr seid wach«, sagte Aneh lächelnd. »Gut. Wir … fürchteten um Euer Wohl.«


  Ich ignorierte ihre Worte, schwang meine Beine von der Liege, auf die ich gebettet worden war, und stand mit einem Ruck auf. »Was ist geschehen?«, fragte ich, in bewusst kühlem, forderndem Ton.


  Aneh fuhr fast unmerklich zusammen und senkte den Blick. »Ein … ein Angriff des Ancen-Dämons, Herr«, sagte sie. »Verzeiht mir. Es war meine Schuld. Ich war unaufmerksam. Wenn Ihr mich bestrafen wollt, so tut es.«


  Es dauerte einen Moment, bis ich begriff – Aneh war nicht niedergeschlagen oder verängstigt, weil einer ihrer Brüder gestorben war, sondern weil der Angriff mich in Gefahr gebracht hatte!


  Ein eisiger Schauer lief über meinen Rücken. Während des gestrigen Tages hatte ich es fast als angenehm empfunden, von diesen Leuten als eine Art Halbgott verehrt zu werden – wenn ich auch noch immer nicht ganz genau wusste, warum eigentlich.


  Jetzt erfüllte mich der Gedanke nur noch mit Schrecken.


  »Wie viele sind tot?«, fragte ich.


  Aneh zögerte, atmete hörbar ein und raffte all ihre Kraft zusammen, um meinem Blick stand zu halten. »Vier.«


  »Vier?« Ich erschrak. Das war fast ein Viertel des Magierkreises, ein Viertel des einzigen Schutzes, der Conden gegen die Angriffe des Ancen-Turmes geblieben war.


  Ich bemerkte, dass ich in genau den Bahnen zu denken begann, in die Aneh meine Gedanken lenken wollte, und drehte mich mit einem zornigen Ruck herum. Was hier geschah, war schrecklich; ein entsetzliches Blutbad, das seit einem Jahrtausend anhielt und wider jede Natur war. Aber es ging mich nichts an. Ich durfte mich nicht in die Angelegenheiten dieser Leute mischen, auch wenn dieses Nicht-Einmischen den Tod Hunderter, vielleicht Tausender Conden- und Ancen-Leute bedeutete! Zum Teufel, ich konnte nicht überall auf der Welt Feuerwehr spielen, wo ich zufällig einen Brand entdeckte! Ich musste hier heraus und nach Hause, zurück nach London, um einen größeren Brand zu löschen. Einen, der vielleicht die ganze Welt in Flammen setzen würde.


  »Aneh«, begann ich stockend, sprach aber nicht weiter, sondern drehte mich wieder um und sah die jugendliche Magierin mit einem um Verzeihung heischenden Lächeln an.


  »Ihr braucht nichts zu sagen, Herr«, sagte sie traurig. »Ihr habt Eure Entscheidung getroffen und es steht mir nicht an, sie zu kritisieren. Ihr habt uns aus einer schrecklichen Gefahr gerettet und schon dafür schulden wir Euch mehr, als wir jemals einlösen können. Wir werden mit den Ancen-Leuten auch so fertig.« Sie senkte den Blick. »Oder auch nicht«, fügte sie nach einer winzigen Pause hinzu.


  Ihr verdammtes Herr-Gesülze rührte an einem Punkt tief in meinem Inneren und ich war mir nicht einmal sicher, ob sie nicht genau das mit ihrer übertrieben dargestellten Unterwürfigkeit erreichen wollte. Einen Moment lang wurde der Wunsch, sie an den Schultern zu packen und anzuschreien, dass sie damit aufhören sollte, übermächtig in mir, doch ich kämpfte dagegen an und ballte nur in stummer Verzweiflung die Fäuste.


  Natürlich konnte Aneh keine Forderungen an mich richten. Aber sie verstand es mir mit jedem ihrer Worte die Schwere meiner Entscheidung bewusst zu machen.


  Eine Entscheidung über Leben und Tod tausender Menschen.


  Eine Entscheidung, die ich nicht treffen konnte. Es sei denn, ich wäre wirklich der Gott gewesen, den sie in mir sah. Gequält verzog ich das Gesicht.


  »Was ist mit Euch, Herr?«, fragte Aneh erschrocken, die meine Mimik offensichtlich falsch deutete.


  »Es ist nichts«, presste ich hervor und hätte fast über meine eigenen Worte gelacht. Sie waren die wohl größte Untertreibung des Jahrhunderts. Was gehen mich diese Menschen an?, hämmerte ich mir immer wieder ein. Parallelen zu den Missionsversuchen der Kirche drängten sich mir auf. Wie oft hatten Priester versucht, heidnischen Primitivkulturen den Frieden zu bringen, oftmals sogar mit Gewalt, und hatten nichts als noch schlimmere Verwüstungen bewirkt.


  Doch ich wusste, dass dieser Vergleich gewaltig hinkte. Ich war nicht hierher gekommen um den Leuten meine Überzeugung einzubläuen und es handelte sich auch nicht um einen Krieg nur zwischen Menschen. Die Shoggoten, die ich getötet hatte, waren Boten der GROSSEN ALTEN und ihrer Helfer. Wahrscheinlich wusste der Magierkreis des Ancen-Turmes nicht einmal, mit welchen Mächten er sich in seinem Hass gegen Conden eingelassen hatte. Er würde die Rechnung irgendwann präsentiert bekommen und sie bezahlen müssen. Bitter bezahlen. Und mit ihm alle Einwohner dieser bizarren Unterwelt, die dann noch am Leben waren.


  »So sprecht doch, Herr, was ist mit euch?«, fragte Aneh fast flehend und schaute mich mit ihren großen Kinderaugen an. »Was bedrückt Euch? Hat es mit Eurer Gefährtin zu tun? Ihr braucht nur einen Befehl zu geben und wir werden den Ancen-Turm mit aller Kraft angreifen.«


  »Und damit das endgültige Todesurteil über Sill sprechen, sofern sie überhaupt noch am Leben ist«, antwortete ich bitter. »Ganz abgesehen davon, dass es euer aller Tod wäre.« Ich gab mir einen inneren Ruck. Vielleicht würde ich meine Worte in den folgenden Tagen noch hundertfach bereuen, aber es schien keinen anderen Ausweg zu geben, so sehr ich mir auch das Gehirn zermarterte. »Also gut. Es scheint, als wären wir aufeinander angewiesen. Ich werde euch helfen, bis wir Sill befreit haben. Sobald dies geschehen ist, werdet ihr mir dafür helfen, wieder in meine Welt zurückzukehren. Alles weitere ist allein eure Sache.«


  Aneh antwortete nicht. Es war auch nicht nötig.


  


  Ich bin tot!, dachte Sill el Mot.


  Sie musste tot sein, etwas anderes war unvorstellbar nach dem, was man ihr angetan hatte. In ihr wühlte immer noch der unvorstellbar grausame Schmerz, der die Prozedur begleitet hatte. Sie erinnerte sich vage an geistige Fühler aus abgrundtiefer Finsternis, die mit verzehrender Gier über ihren Geist hergefallen waren, ihre Gedanken in sich aufgesogen und ihre Seele wie einen Handschuh nach außen gestülpt hatten. Ihr Gehirn war wie ein Schwamm ausgepresst, ihre geheimsten Gedanken und Wünsche offenbart worden.


  Dann, irgendwann, war der Schmerz übermächtig geworden und hatte ihr Bewusstsein hinweggefegt.


  Aber sie war nicht gestorben. Etwas in ihr hatte die grausame Sondierung überstanden, ohne dass sie zu sagen vermochte, ob der Tod nicht das gütigere Schicksal gewesen wäre. Sie war eine andere geworden; ein Teil der Gestalt gewordenen Finsternis war wie ein Schatten in ihr zurückgeblieben und ein Teil von ihr geworden. Etwas, das immer stärker wurde.


  Der Gedanke entglitt ihr fast sofort wieder. Mühsam versuchte sie sich zu erinnern, wo sie war, doch ihre verzweifelten Anstrengungen liefen ins Leere. Es war, als hätte jemand eine undurchdringliche Wand in ihrem Geist errichtet, die ihre Erinnerung blockierte.


  Dann, von einer Sekunde zur anderen, rissen die Nebel, die sich um ihren Verstand gelegt hatten, ein wenig auf.


  »Robert«, hauchte sie.


  Sie wusste nicht, warum sie ausgerechnet diesen Namen nannte. Er bedeutete ihr nichts; es gab kein Gesicht dazu in ihrer Erinnerung, kein Bild, kein Gefühl. Es war nur ein Name.


  Und doch …


  Er war wichtig.


  Stöhnend richtete sie sich auf. Der Schmerz war ein wenig abgeklungen, erwachte durch die Bewegung jedoch sofort zu neuem Leben. Dennoch zwang sie sich mit fast übermenschlicher Kraft die Augen zu öffnen. Im ersten Moment sah sie nur Nebelschlieren vor ihren Augen wallen, aus denen sich langsam das Gesicht eines Mannes schälte. Es war vom Alter gezeichnet und tiefe Falten hatten sich hineingegraben. Der Blick seiner Augen aber war klar, von fast jugendlichem Feuer erfüllt. Er lächelte auf die unnachahmlich warme Art, wie nur alte Leute zu lächeln vermochten.


  »Bleibt liegen, Herrin«, sagte er mit krächzender Stimme. »Ihr müsst euch noch schonen.«


  Herrin!


  Dumpf hallte das Wort in ihrem Geist wider. Es besaß einen gar nicht mal so unangenehmen Klang.


  Im nächsten Moment erschrak sie über diesen Gedanken, doch zugleich spürte sie etwas in sich erwachen, das die ihr entgegengebrachte Ehrfurcht genoss. Die letzte Erinnerung, über die sie verfügte, war die an kräftige Hände, die sie als Gefangene von irgendetwas (oder jemandem?) fortschleppten, bevor der verzehrende Schmerz über sie hereingebrochen war.


  Und nun nannte man sie Herrin. Grundlegende Veränderungen mussten sich während ihrer Bewusstlosigkeit zugetragen haben. Sie streifte die Hände des Alten ab, die sie sanft auf das Lager zurückdrücken wollten, richtete sich auf und schaute sich um.


  Der Raum war groß, aber nicht übermäßig luxuriös eingerichtet. Es gab das Bett, einen Schrank, einen Tisch und den Stuhl, auf dem der Alte saß. Auf dem Tisch stand eine Wasserschüssel. Daneben lag ein kunstvoll verziertes Schwert, das eine schwache, ungreifbare Assoziation in ihr auslöste.


  Sill stand vollends auf und trat auf den Tisch zu. Die ersten Schritte fielen noch sehr ungelenk aus und einmal wäre sie fast gestürzt, doch von Sekunde zu Sekunde fühlte sie sich kräftiger. Die Schmerzen waren inzwischen fast zur Gänze geschwunden. Sie wusch sich Gesicht und Arme, bevor sie sich wieder dem Alten zuwandte, der inzwischen ebenfalls aufgestanden war.


  »Wie heißt du? Wo bin ich hier?«


  »Mein Name ist Noas. Ich habe Euren Schlaf bewacht und Euch gesund gepflegt, Herrin.«


  »Was hat das alles zu bedeuten? Wie bin ich hergekommen?«


  »Ihr werdet alles erfahren, doch nicht aus meinem Munde. Der Magierkreis erwartet Euch bereits. Wenn Ihr Euch kräftig genug fühlt, können wir in den Beschwörungssaal hinuntergehen. Dort wird man Euch alles erklären.«


  Sill erkannte, dass sie nicht mehr von dem Alten erfahren würde. Verwirrt griff sie nach dem Schwert und wog es ein paarmal in der Hand. Es handelte sich um eine erstklassig geschmiedete Waffe, deren Gewicht kaum zu spüren war.


  Im gleichen Moment vernahm sie die Stimme des schattenhaften Etwas in sich. Die Stimme klang direkt in ihrem Geist auf. Sie war wie ein glühender Draht, der durch ihre Gedanken schnitt.


  »TÖTE IHN!«


  Die alleinige Kraft, mit der die Worte ausgesprochen waren, traf sie wie ein Faustschlag. Sie krümmte sich vor Schmerz und versuchte das Schwert fallenzulassen, aber sie vermochte ihre Finger nicht zu öffnen, als wären sie mit dem Knauf verwachsen.


  »Was ist mit Euch, Herrin?«, fragte Noas besorgt.


  »TÖTE IHN!«, donnerte das schattenhafte Etwas noch einmal. Die Stimme wurde von einem gestaltlosen Schwall abgrundtiefer Bosheit begleitet, gegen die es keinen Widerstand gab.


  Und Sill gehorchte.


  


  Ich war in meine Kammer zurückgekehrt, scheinbar der einzige Ort, an dem ich für ein paar Minuten allein sein konnte – und selbst das nur, nachdem ich Aneh die Tür demonstrativ vor der Nase zugeschlagen hatte. Vielleicht hatte ich sie sogar getroffen, auf jeden Fall wurde ich nicht mehr belästigt. Es war eben nicht leicht, ein Gott zu sein.


  Nachdem ich es kategorisch abgelehnt hatte in eines der prunkvolleren Frauenquartiere zu ziehen, hatte man sich alle Mühe gegeben, den Raum auszustaffieren. Viel hatte es nicht genutzt. Die goldenen Leuchter, Tischdecken und bestickten Kissen wirkten eher deplatziert. Sie konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass es die Unterkunft eines Kriegers war, auch wenn Madur – denn um sein Quartier handelte es sich – der oberste Kriegsherr des Conden-Turmes war. Die wenigen Möbelstücke waren schlicht und zweckmäßig. Ein Hauch der Düsternis, das dem Handwerk ihres früheren Bewohners anhaftete, schien sich in den Mauern eingenistet zu haben und ließ sich auch durch das helle Licht nicht völlig vertreiben, das zum Fenster hereinfiel.


  Ich ließ mich auf das Bett sinken und starrte mit hinter dem Kopf verschränkten Händen zur Decke hinauf. Zu viel war in den letzten Stunden geschehen, seit ich in diese bizarre Unterwelt gelangt war, wo die Bewohner der beiden turmähnlichen Bauwerke nichts Besseres zu tun hatten, als sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Ich hatte keineswegs hier! geschrien, als wir entdeckt und in die Auseinandersetzungen hineingezogen wurden. Ich hatte auch nicht begeistert applaudiert, als Mereda versucht hatte mir meine Hexerkraft zu entziehen, um so den Kampfdämon des Ancen-Turmes zu bezwingen. Um meine Begeisterung zu vervollkommnen, war dieser kurz darauf auch noch in Form eines Shoggoten erschienen und mein Sieg über ihn hatte mir den Titel eines Gottes eingebracht. Es gibt Tage, da bleibt man am besten im Bett.


  Am Wichtigsten jetzt war es mir Klarheit über Sills Schicksal zu verschaffen, wenigstens zu erfahren, ob sie überhaupt noch lebte. Unter anderen Umständen hätte ich kurz über meinen Plan geschmunzelt und ihn dann schulterzuckend als unmöglich abgetan, aber jetzt war es meine einzige Chance, um Klarheit zu gewinnen und mein weiteres Vorgehen planen zu können. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf das Erbe meines Vaters zu erwecken, die magischen Kräfte, die tief in meinem Inneren schlummerten. Noch hatte ich mich nicht völlig von Meredas Mordversuch erholt und es fiel mir ungleich schwerer als gewöhnlich.


  Mit unsichtbaren Fühlern tastete ich meine Umgebung ab, überwand die Enge meiner Kammer und schließlich des ganzen Conden-Turmes und suchte Kontakt zu Sills Bewusstsein. Ich wusste, dass ich es nicht schaffen konnte sie über diese Entfernung hinweg zu erreichen; nicht im Vollbesitz meiner Kräfte und erst recht nicht in meinem momentanen Zustand. Trotzdem versuchte ich es.


  Schweiß perlte auf meiner Stirn, ohne dass ich es überhaupt wahrnahm. All meine Konzentration war auf die Leere jenseits des Turmes gerichtet. Es war der Schritt in eine fremde Welt, deren Kräfte ich mich bedienen, die ich aber niemals verstehen oder gar wirklich beherrschen konnte.


  Und dann …


  Es passierte so plötzlich, dass ich nicht einmal richtig mitbekam, was geschah. Mein tastender Geist traf auf irgendetwas. Für einen Sekundenbruchteil glaubte ich einen lautlosen Hilferuf Sills wahrzunehmen, dann spürte ich nur noch …


  feuer, eine verzehrende glut, tausendmal heißer als die sonne, ein vorhang aus wabernder hitze, der sich über meine gedanken senkte und meinen schwachen widerstand hinwegfegte. Ein pulsierendes schwarzes herz, riesige blinde augen und klebrige spinnenfäden, die sich über die weit breiteten und sie verbrannten, und dunkelheit, allgegenwärtige zum leben erwachte finsternis, schwärze, schwärze, SCHWÄRZE!


  »NEIN!!!«


  Mit einem Aufschrei fuhr ich hoch und presste die Hände gegen die Schläfen. Ein entsetzlicher Schmerz schien mein Gehirn auseinander zu reißen. Ich bohrte die Fingernägel in meine Haut, bis ich warmes Blut an meinen Händen spürte.


  Der neuerliche Schmerz riss mich in die Wirklichkeit zurück. Ich fühlte mich leer, innerlich ausgebrannt. Erinnerungen an Wahnsinn und Tod überfluteten mein Bewusstsein, doch ich kämpfte dagegen an und drängte die Wahnvorstellung zurück.


  Die Tür wurde aufgerissen. Zwei, drei unklare Schemen stürzten auf mich zu. Kräftige Hände drückten mich auf das Bett zurück. Ich hörte Worte, ohne ihren Sinn zu begreifen. Jemand hielt mir eine Schale mit einer ekelhaft stinkenden Flüssigkeit an die Lippen. Ich schluckte, musste husten und hätte mich fast erbrochen, als etwas von dem Gesöff in meine Luftröhre gelangte, doch die beruhigende Wirkung des Trankes setzte beinahe augenblicklich ein.


  »Sill«, flüsterte ich.


  Meine Gedanken zerfaserten und ich spürte die Dunkelheit, die mich einhüllte, wie die Berührung einer großen, sanften Hand.


  


  »Schafft ihn fort und verscharrt ihn irgendwo«, befahl Zengsu und deutete auf den leblosen Körper Tonglis. Sofort sprangen zwei Sree vor, um seinen Befehl auszuführen. Zufrieden trat Zengsu einen Schritt zur Seite, um ihnen Platz zu machen und blickte ihnen nach, bis sie die Höhle verlassen hatten.


  Die anderen senkten die Köpfe und vermieden es ihn anzusehen. Nur der alte Uscham trotzte seinem Blick, auch wenn es ihm sichtlich schwer fiel. Zengsu las keinen Respekt in seinen Augen, nur ungläubige Bestürzung und eine immer stärker aufkeimende Angst. Neue Freunde hatte er sich bestimmt nicht geschaffen, doch keiner der Sree-Häuptlinge würde es jetzt noch wagen, sich einem seiner Befehle zu widersetzen. Zudem würde es zwischen Xandiu und Yaome mit Sicherheit Streit um die Nachfolge Tonglis geben, was seine eigene Position weiter stärkte.


  Das Gefühl der Macht berauschte Zengsu für einige Sekunden, doch er wusste, dass er nicht mehr als einen ersten – wenn auch wichtigen – Zwischensieg errungen hatte. Der weitaus schwerste Teil seiner Aufgabe lag noch vor ihm. Die Inguré würden sich durch derart einfache magische Tricks bestimmt nicht so leicht besiegen lassen.


  »Geht jetzt«, befahl er. »Ich habe noch Vorbereitungen zu treffen und auch für euch wird es viel zu tun geben. Wir treffen uns morgen zur gleichen Zeit hier wieder. Dann werde ich euch meine weiteren Befehle mitteilen. Sorgt dafür, dass eure Krieger sich so gut wie möglich ausruhen können. Und …« Zengsu machte eine kurze Pause und deutete auf die Stelle, an der Tongli gelegen hatte, bevor er weitersprach. Ein gefährliches Funkeln trat in seine Augen. »Und denkt daran, wie es jedem Verräter ergeht!«


  Die Sree-Häuptlinge verließen die Höhle. Ihre Haltung spiegelte nichts mehr von dem Stolz wider, der sie zuvor erfüllt hatte, weder bei den Conden- noch bei den Ancen-Sree.


  Zengsu wartete, bis auch der letzte außer Sicht war, dann durchquerte er die Höhle mit raschen Schritten. Der hintere Teil wurde von den Fackeln kaum noch erleuchtet und lag in dämmerigem Halbdunkel. Doch Zengsu benötigte kein Licht, um die Barriere zu erkennen, die sich von einer Höhlenwand zur anderen spannte. Seine Augen hätten ihm ohnehin nur das Trugbild normalen, grob behauenen Felsens gezeigt, doch er spürte die Magie, die diesen Winkel der Höhle erfüllte. Eine Magie, die seine eigenen stümperhaften Kräfte um ein Vielfaches überstieg.


  Es gab ein kurzes Aufblitzen, als die Illusions-Wand in sich zusammenbrach. Zengsu sank auf die Knie und berührte mit der Stirn übermäßig ehrerbietig den Boden.


  »Steh auf!«, befahl die Frau, die das Gespräch mit den Sree-Häuptlingen hinter der Wand verfolgt hatte. »Ich bin zufrieden mit dir. Du hast zu meiner vollsten Zufriedenheit gehandelt.«


  Und zu meiner, dachte Zengsu, unterdrückte den Gedanken aber sofort wieder. Er kannte die Kräfte Meredas nicht und es war vorstellbar, dass sie seine Gedanken zu lesen vermochte. In ihrem Plan war er nicht mehr als eine Marionette, die sie nach Belieben austauschen konnte, wenn sie merkte, dass er sich mit dieser Rolle absolut nicht zufrieden gab. Sollte sie glauben, dass er ihr aus Demut diente. Sie würde die Wahrheit schon noch erfahren, aber erst, wenn es für sie zu spät war.


  »Ihr wisst, dass ich alles für Euch tun würde«, heuchelte er.


  »Deshalb habe ich dich als meinen Diener ausgewählt. Du wirst deine Treue und Hilfe nicht zu bereuen brauchen, wenn ich erst Herrscherin über Conden und Ancen bin.«


  Zengsu konnte sich vorstellen, worin sein Lohn bestehen würde, aber er ging auf das Spiel ein.


  »Ihr wisst, dass ich nicht viel verlange.«


  »Genug geschwatzt. Uns bleibt nur noch wenig Zeit. Unser größtes Problem wird der Kampfdämon des Ancen-Turmes sein. Der Magierkreis ist bereits schwach geworden. Es erfordert eine zu große Kraft den Dämon zu bändigen. Auch von dem condischen Kreis droht uns keinerlei Gefahr. Nicht einmal Aneh wird es in der kurzen Zeit gelingen ihn zu einer machtvollen Einheit zu verschmelzen. Gefährlich auf dieser Seite ist nur der Teufel mit der weißen Strähne im Haar, den diese Narren für den angekündigten Befreier halten.«


  Mereda lachte böse auf.


  »Um ein Haar hätte ich ihn getötet, aber ein zweites Mal werden wir ihn nicht überlisten können.«


  »Ich werde ihn für Euch umbringen«, erbot sich Zengsu. »Selbst wenn er der mächtigste Magier überhaupt wäre, ist er nicht gegen einen Pfeil aus dem Hinterhalt gefeit. Ich kenne Wege in den Turm, die …«


  »Nein«, unterbrach Mereda. »Du wirst nichts Derartiges tun. Ich habe andere Pläne. Dennoch wirst du dich um ihn kümmern, aber anders als du denkst. Du wirst ihn beobachten und dafür sorgen, dass ihm kein Haar gekrümmt wird, und wenn es dein eigenes Leben kosten sollte.«


  »Aber Herrin, ich verstehe nicht …«


  »Weil du ein Narr bist. Ich brauche diesen Mann lebend. Der Ancen-Dämon ist zu stark, selbst für mich. Soll dieser Befreier doch zeigen, wie mächtig er ist. Möglicherweise lösen sich damit beide Probleme auf einen Schlag. Begreifst du jetzt?«


  »Ich glaube schon«, antwortete Zengsu. In Gedanken hakte er auch das dritte zu lösende Problem bereits von seiner eigenen Liste ab. Wenn er es geschickt anstellte …


  Das hintergründige Lächeln auf Meredas Gesicht entging ihm genauso wie die durch einen weiteren Zauber geschützte Gestalt, die sich hinter der ehemaligen Kreisversteherin verborgen hielt.


  Erst als er die Höhle verlassen hatte, trat der Mann aus dem Schatten heraus, die ihn umgaben.


  »Er ist gefährlich, Herrin«, sagte Madur leise.


  »Ich weiß«, entgegnete die Hexe. »Aber er wird keine Gelegenheit finden, seine Pläne zu verwirklichen. Noch brauche ich einen Idioten wie ihn. Noch.«


  


  Diesmal war mein Erwachen kein sanftes Hinübergleiten aus der Welt der Träume. Ganz im Gegenteil, ich war schlagartig wach, fast schon zu schnell, als dass man es noch als normal hätte bezeichnen können. Meine Gedanken fochten einen wilden Kampf gegen die Albtraumvisionen, aus denen ich aufgeschreckt war, und es gelang mir sie rasch zurückzudrängen. Beruhigende Impulse strömten auf mich ein und halfen mir dabei, die gleichen Impulse, die mich zuvor noch ungleich aggressiver aus dem Schlaf gerissen hatten. Instinktiv schirmte ich mein Gehirn gegen die fremde Beeinflussung ab und sprang auf.


  Aneh und zwei Männer, die sich in ihrer Begleitung befanden, wichen überrascht zurück. Nein, es war keine Überraschung, wie ich mich gleich darauf selbst korrigieren musste.


  Es war Erschrecken, ein Schrecken, der sich mit Sicherheit nicht allein durch mein Aufspringen erklären ließ.


  »Was hat das zu bedeuten?«, wandte ich mich scharf an Aneh.


  Die Kreisversteherin wich meinem Blick aus. »Verzeiht, Herr, aber ich sah keine andere Möglichkeit, als Euch auf diese Art zu wecken«, stieß sie hervor. »Ihr habt geschrien und getobt, dass ich um Euer Leben fürchtete.«


  »Was meinst du mit dieser Art?«, hakte ich nach. Das Zimmer bot einen Anblick, als hätte ein schlecht gelaunter Dämon es aufzuräumen versucht. Tisch und Stühle, selbst der massive Schrank waren zertrümmert. »Was haben die Verwüstungen zu bedeuten?«


  »Ich … musste die Kräfte des Kreises einsetzen«, erklärte Aneh stockend. »Ihr habt geträumt und dabei unbewusst Eurer Magie freien Lauf gelassen.« Sie deutete auf die zertrümmerten Möbelstücke. »Auf normale Art konnten wir Euch nicht wecken, da … da habe ich …«


  Sie brach ab, doch ich ahnte auch so, was sie sagen wollte. Im Schlaf gehorchte das Gehirn anderen Gesetzen und jede Art von Beeinflussung war ein Spiel mit dem Feuer. Ich hätte sterben, oder schlimmer noch, auf ewig in meinen Albträumen gefangen bleiben können, völlig dem Wahnsinn verfallen. Beim Anblick der Verwüstungen im Zimmer konnte ich jedoch verstehen, warum Aneh das Risiko eingegangen war und rang mir ein sehr, sehr gekünsteltes Lächeln ab.


  »Schon gut«, sagte ich lahm. »Mir ist nichts passiert.« Es war nicht einmal eine Lüge. Rein körperlich fühlte ich mich ausgezeichnet. Mein Unbehagen hatte eine andere Ursache.


  Immer noch glaubte ich die Berührung von etwas unsagbar Finsterem in meinem Geist zu spüren, meinte den Pulsschlag eines Herzen aus Gestalt gewordener Boshaftigkeit zu vernehmen und in ein Auge zu starren, das niemals sehen würde, dessen alleiniger Anblick aber bereits Wahnsinn und Tod verbreitete.


  Aneh schaute mich unverwandt an. Mir war bewusst, dass sie auf eine Erklärung für mein unverständliches Verhalten hoffte, doch ich hatte keinerlei Lust, ihr von dem zu erzählen, was ich während des missglückten Versuches der Kontaktaufnahme mit Sill erlebt hatte. Ganz abgesehen davon, dass ich selbst noch nicht richtig begriff, was eigentlich geschehen war.


  Was war mit Sill passiert? Welche Verbindung gab es zwischen ihr und dem pulsierenden schwarzen Herzen mit dem blinden, erstarrten Auge?


  »Bring mich zu Madur«, wandte ich mich an Aneh.


  Eine Spur von Unmut glitt über ihr Gesicht, als sie erkannte, dass sie keine Erklärung für den Vorfall bekommen würde. Dann nickte sie, eine Spur zu hastig, wie ich fand, fast schuldbewusst.


  »Natürlich, Herr, sofort.« Sie gab ihren Begleitern einige Befehle in einer mir unbekannten Sprache.


  Ich hielt sie zurück, als sie sich zum Gehen wandte. »Ich nehme an, du hast ihnen befohlen, ein anderes Quartier für mich herzurichten. Es ist nicht nötig. Ich werde Conden verlassen. Keine Angst, ich lasse euch nicht im Stich«, fügte ich rasch hinzu, als ich den Schrecken auf ihrem Gesicht sah. »Aber ich habe einen Plan, und dafür werde ich den Turm verlassen müssen. Jetzt bring mich zu Madur.«


  Wir fanden den Heerführer im Innenhof der Festung. Er war in ein Gespräch mit einigen Sree vertieft. Als er uns kommen sah, scheuchte er er die affenartigen Geschöpfe mit einer mir übertrieben heftig erscheinenden Geste fort und kam uns entgegen geeilt.


  »Du erinnerst dich an die Grotte, in der wir uns erstmals getroffen haben«, richtete ich das Wort an ihn, bevor auch er auf die Idee kommen konnte, vor mir auf die Knie zu fallen, wie es die Etikette dieses verrückten Volkes vorzuschreiben schien.


  Madur nickte. »Natürlich, Herr. Ihr meint das Ancen-Heiligtum.« Die Erinnerung war ihm sichtlich unangenehm; immerhin hatte er dort vor drei Tagen versucht die Serie um ihren Helden zu bringen.


  »Wie lange würden wir brauchen, um sie mit einigen ausgewählten Männern zu erreichen?«


  Anehs Kopf ruckte herum. »Herr, Ihr könnt nicht … Die Grotte liegt kaum ein Meile vom Ancen-Turm entfernt. Es wäre Selbstmord, dorthin zu gehen.«


  »Wie lange?«, fragte ich noch einmal, diesmal in wesentlich schärferem Tonfall. Ich schämte mich selbst dafür, die mir unberechtigt verliehene Macht so auszuspielen, doch es schien der einzige Weg zu sein langatmige Diskussionen zu umgehen. Zeit war das Einzige, was ich nicht hatte.


  Jetzt nicht mehr.


  Madur leckte sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. »Theoretisch kaum einen Tagesmarsch«, antwortete er nach kurzem Überlegen. »Aber Aneh hat Recht. Es wäre der reinste Selbstmord.«


  »Wir sind schon einmal dort gewesen«, erinnerte ich.


  »Das war eine völlig andere Situation. Wir haben einen Großangriff durchgeführt und die Ancen-Feiglinge überrascht. Selbst wenn wir die Grotte lebend erreichen sollten, würden wir weit mehr als einen Tag brauchen. Wir müssten uns durch die feindlichen Linien schleichen. Auch wenn wir die Ancen-Sree überlisten könnten, würde der Magierkreis uns entdecken.«


  »Das dürft Ihr nicht tun«, beschwor mich Aneh. »Verzeiht mir die Frage, aber was wollt Ihr in der Grotte?«


  »Ich habe etwas dort entdeckt, das ich dringend brauche«, entgegnete ich ausweichend. Vor meinem inneren Auge erschien das Bild eines Assyr-Kristalles, wie die junge Magierin ihn vor ihrer Brust trug, nur doppelt so groß und mit ungleich gewaltigeren Kräften.


  Erneut weiteten sich Anehs Augen in ungläubigem Schrecken. »Ihr meint den Macht-Kristall«, keuchte sie. »Niemand kann ihn beherrschen, nicht einmal Ihr. Er würde Euch verbrennen, wenn Ihr seine Kräfte erweckt. Seit ewigen Zeiten ruht er unangetastet in der Grotte, weil niemand –«


  »Ich kann es und ich habe es schon einmal getan«, unterbrach ich sie barsch, wohlweislich verschweigend, dass mich bei diesem Versuch möglicherweise nur eine augenblickliche Ohnmacht vor Schaden bewahrt hatte.


  Anehs Worte trafen mich schwerer, als ich mir anmerken ließ. Ich hatte die Macht des Kristalles gespürt und es mochte durchaus sein, dass jeder Versuch ihn für meine Zwecke zu nutzen mit meinem Tod – oder Schlimmerem – enden mochte. Dem gegenüber stand die Chance, durch die Kräfte des Steins wirklich zu dem gottähnlichen Wesen zu werden, das die Menschen hier in mir sahen. Etwas ging im Ancen-Turm vor, dem ich nicht gewachsen war, wie die letzten Stunden deutlich gezeigt hatten. Wenn ich Sill retten wollte, musste ich den Kristall an mich bringen.


  »Lasst mich allein mit einigen Begleitern aufbrechen«, schlug Madur vor. »Ihr würdet nicht in Gefahr geraten und es wäre sogar einfacher. Wir kennen das Gelände.«


  Ich schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich hatte Madur Recht und ich war eher eine Belastung als eine Hilfe, doch ich würde nur weitere Zeit verlieren.


  »Es hat keinen Sinn, weil wir die Strecke dann doppelt zurücklegen müssten«, antwortete ich langsam. »Denn sobald ich den Kristall habe, werde ich nach Ancen gehen.«


  


  Mit fassungslosem Entsetzen starrte Sill auf den Leichnam zu ihren Füßen. Das Schwert schien mit einem Mal glühend heiß zu werden. Angeekelt schleuderte sie es von sich.


  Noch im Tode zeigte Noas’ Gesicht den Ausdruck grenzenloser Überraschung. Er hatte nicht einmal versucht sich zu wehren. Der Tod war so schnell gekommen, dass er keine Zeit gefunden hatte, auch nur einen Schrei auszustoßen. Wahrscheinlich hatte er bis zuletzt nicht einmal richtig begriffen, was überhaupt geschah.


  »Gut gemacht«, dröhnte die fremde Stimme wieder in Sills Geist, gefolgt von einem gellenden Gelächter. Sie presste die Hände gegen die Ohren, ohne dadurch das Lachen abmildern zu können.


  »Warum?«, schrie sie. »Warum musste er sterben? Er war nichts als ein alter Mann, der mir helfen wollte, er …« Die Stimme versagte ihr den Dienst und ging in ein ersticktes Schluchzen über.


  »Es war nötig, um zu prüfen, wie treu du mir ergeben bist.« Immer noch schwang Gelächter in der lautlosen Stimme des Unbekannten mit. Gleichzeitig erhob sich das Schwert wie von unsichtbaren Händen getragen und kehrte zu ihr zurück. Gegen ihren Willen streckte Sill die Hand aus, ergriff es und steckte es in den Gürtel ihres Gewandes.


  »Jetzt weiß ich, dass du jedem meiner Befehle gehorchen wirst«, fuhr die Stimme fort. »Und nun geh in den Beschwörungssaal hinunter. Es wird Zeit, dass du die Herrschaft über den Ancen-Turm antrittst.«


  Wie betäubt wandte sich Sill der Tür zu und öffnete sie. Zwei Männer erwarteten sie. Bei ihrem Anblick verneigten sie sich. Sie mussten den leblosen Körper im Zimmer sehen, ließen sich jedoch nichts anmerken.


  »Führt mich in den Beschwörungssaal!«, befahl Sill. Ihre Stimmbänder formten die Worte wie von selbst. Der Unbekannte hatte erneut die Kontrolle über ihren Körper übernommen und ihr eigenes Bewusstsein völlig zurückgedrängt. Sie war nicht mehr als ein Sklave, der zwar seinen freien Willen behalten hatte, aber die eigene Hilflosigkeit dadurch nur umso stärker zu spüren bekam.


  Immer noch war sie geschockt von dem brutalen Mord. Ihre Gedanken liefen wirr durcheinander. Sie wusste nicht, wo sie sich befand und was überhaupt geschehen war, konnte nicht einmal Vermutungen darüber anstellen, wer der Fremde war, der sich in ihrem Geist eingenistet hatte. Solange sie ihre Situation nicht besser einschätzen konnte, war jede Gegenwehr sinnlos.


  Ohne eigenes Zutun folgte sie den beiden Männern, die sie über Korridore und Treppen führten. Schließlich verharrten sie vor einer Tür und öffneten sie. Noch einmal verbeugten sie sich, bevor sie sich zurückzogen.


  Mit hoch erhobenem Kopf betrat Sill den Saal. Ein Dutzend Menschen aller Altersgruppen erwarteten sie. Sie kauerten in kreisförmiger Formation auf dem Boden. Die leisen Gespräche verstummten, alle Blicke wandten sich ihr zu. Blicke aus Augen, die …


  Sill vergaß den Gedanken so schnell, wie er gekommen war. Verwirrt wollte sie den Kopf abwenden, aber das ließ der Unbekannte nicht zu. Im Gegenteil, sie war gezwungen ihren Blick über die Anwesenden schweifen zu lassen. Es war, als ob zwischen ihr (ihr???) und jedem Einzelnen der anderen ein Funke übersprang, eine Art von Kommunikation, die über die Sprache hinausging, ein Verstehen auf einer Ebene, die dem bewussten Teil ihres Denkens verschlossen war. Ein Raunen und Wispern war um sie herum, zu leise um verständliche Worte zu ergeben, aber gerade noch laut genug um von ihr wahrgenommen zu werden.


  Die Luft schien vor mühsam gebändigter Energie zu knistern. Unsichtbare Kraftlinien durchzogen den Raum. Zwischen den kauernden Menschen aber war noch etwas anderes, vage Schatten und ungewisse huschende Bewegungen, die sich jedem bewussten Zugriff entzogen und nur aus den Augenwinkeln heraus wahrnehmbar waren, sofern sie nicht überhaupt nur dem Reich der Einbildung entstammten.


  Eine Frau im mittleren Alter erhob sich und kam auf Sill zu. Sie deutete eine nicht übermäßig achtungsvolle Verbeugung an.


  »Seid willkommen, Herrin«, grüßte sie.


  Sill war sich sicher eine Spur deutlichen Spottes aus ihrer Stimme herauszuhören und ebenso sicher war sie sich, dass dieser allein ihr galt, nicht dem Etwas, das die Macht über ihren Körper übernommen hatte. Gerade so, als wüsste die Frau, dass sie nicht mehr als eine Gefangene war, und wollte ihre Qual dadurch noch vertiefen.


  Widerstandslos ließ sich Sill von ihr zu den anderen führen und reihte sich in den magischen Kreis ein. Das Raunen und Wispern verstärkte sich, wurde eins mit den dumpfen gemurmelten Lauten der Magier und ergab eine bizarre, verzerrte Art von Gesang.


  Erst jetzt fielen Sill die bläulichen Kristalle auf, die jedes der Kreismitglieder an einer dünnen Kette um den Hals trug. Die Kristalle begannen sanft von innen heraus zu glühen, flackerten und wurden wieder dunkler, bevor sie erneut aufglühten; im gleichen Rhythmus, wie sie sich ausdehnten und zusammenzogen – sie pulsierten wie gläserne Herzen.


  Der Gesang wurde lauter und in immer schnelleren Intervallen pulsierten die Kristalle, so als würde ihnen ein unheimliches Eigenleben innewohnen.


  Was hat das zu bedeuten?, schrie Sill in Gedanken, da sie ihre Lippen auch jetzt noch nicht zu bewegen vermochte. Sie erhielt keine Antwort, aber dafür spürte sie immer deutlicher die fremden Energien, die sie erfüllten, sich wie unter einem Brennglas in ihr sammelten und darauf warteten mit vernichtender Kraft loszubrechen.


  Sie stemmte sich gegen den Einfluss, versuchte die Energien abzublocken und umzulenken, bevor sie sie ausbrennen konnten, aber ihr Widerstand wurde von etwas ungleich Stärkerem mühelos zur Seite gefegt.


  Ein glühender Dolch schien sich mit jeder Sekunde tiefer in ihren Leib zu bohren. Sie stöhnte und wand sich voller Qual, bemerkte nicht einmal, dass ihr Körper plötzlich wieder allein ihrem eigenen Willen gehorchte.


  Die Luft vor ihr begann Funken zu schlagen. Bläuliche Flammenzungen leckten über Sills Arme und Gesicht und breiteten sich schließlich über ihren ganzen Körper aus. Sill spürte die Hitze der Flammen, die über ihre Haut huschten. Sie glaubte zu verbrennen und wusste, dass sie den unmenschlichen Schmerz nicht mehr länger aushalten konnte. Sie wollte schreien, doch nur ein Keuchen kam über ihre Lippen.


  Dann plötzlich sah sie eine Gestalt vor sich. Der Anblick währte nur einen Herzschlag lang, aber Sill wusste, dass es etwas gab, das sie mit dem unbekannten Mann mit der seltsamen weißen Haarsträhne verband, auch wenn sie sich nicht erinnern konnte ihn schon einmal gesehen zu haben. Dünne Pflanzenarme, wie peitschende Tentakel, schoben sich über das Bild.


  Im nächsten Moment zerbarst die Welt um sie herum in einer gewaltigen Explosion schlagartig freiwerdender magischer Energien, die sich auf den unbekannten Mann konzentrierten.


  


  Der Marsch war nicht weniger beschwerlich als beim ersten Mal. Madur hielt es für zu gefährlich auf den Wegen zu gehen, deshalb brachen wir mitten durch das Unterholz. Der Dschungel war stellenweise so dicht, dass wir für jeden Schritt mehrere Minuten brauchten, bis die Sree mit ihren Schwertern Gebüsch und Schlingpflanzen zerteilt hatten. Der Boden war morastig und schien bei jedem Schritt mit gierigen Händen nach meinen Schuhen zu greifen, sodass ich die Füße oftmals nur gewaltsam frei bekam. Obwohl wir kaum eine Stunde unterwegs waren, hatten meine Muskeln sich bereits verkrampft und reagierten mit wildem Schmerz auf jede Bewegung.


  Und doch gab es einen grundlegenden Unterschied zu meinem ersten Marsch durch den Dschungel. Diesmal wurde ich nicht als Gefangener mitgeschleift, sondern merkte, wie man auf mich Rücksicht nahm. Madur hatte mir sogar angeboten mir eine Trage bauen zu lassen, damit die Sree mich tragen konnten.


  Mittlerweile bedauerte ich es fast schon das Angebot so entschieden abgelehnt zu haben, doch eher hätte ich mir die Zunge abgebissen, als darum zu bitten nun doch getragen zu werden. Mir war alles verhasst, was mit Sklaverei zu tun hatte, und um nichts anderes handelte es sich hier. Trotz ihres Aussehens waren die Sree keineswegs Tiere, sondern intelligente Wesen, auch wenn Madur in diesem Punkt grundlegend anderer Ansicht zu sein schien. Mich würde nicht wundern, wenn er und die anderen Inguré diesbezüglich noch einmal eine böse Überraschung erleben würden.


  Nachdem Aneh eingesehen hatte, dass sie mich von meinem Vorhaben nicht abbringen konnte, hatte sie mir einen Vorschlag unterbreitet. Zwischen den beiden Türmen gab es einen See, der durch einen unterirdischen Stollen mit dem uns umgebenden Meer verbunden war. Sie hatte eine grobe Zeichnung angefertigt, die mir zeigte, dass die unterirdische Luftblase sich keineswegs rund, sondern in Form eines Halbmondes erstreckte. Während wir auf dem Landweg der Krümmung folgen mussten, konnte ich meinen Weg auf diese Art um ein beträchtliches Stück abkürzen. Aneh würde mit Hilfe des Magierkreises eine schützende Luftblase für mich erschaffen. Um Zeit zu sparen, war ich nach kurzem Überlegen auf den Vorschlag eingegangen.


  »Wie weit ist es noch zum See?«, wandte ich mich an Madur.


  Er musterte mich mit verdecktem Spott, der gerade noch an der Grenze zur Unverschämtheit lag. Überhaupt hatte sich sein Verhalten geändert, seit wir den Turm verlassen hatten. Er behandelte mich immer noch ehrerbietig, aber es war eine Form von Ehrerbietung, bei der es ihm gelang, mir mit jedem Wort und jeder Geste deutlich zu machen, wie überlegen er mir hier war.


  »Etwas weniger als zwei Meilen. Wenn wir nicht zwischendurch noch ein paar Ancen-Honks zur Hölle schicken müssen, können wir es also in drei bis vier Stunden schaffen. Wünscht Ihr eine Rast? Wir können auch immer noch umkehren.«


  Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich mich am liebsten an Ort und Stelle hingesetzt hätte. Madur wartete nur auf ein solches Zeichen von Schwäche, doch da konnte er lange warten. Ich dachte auch gar nicht daran umzukehren. Er hatte von Anfang an keinen Hehl daraus gemacht, dass er gegen das ganze Unternehmen war. Mittlerweile gingen mir seine ständigen Versuche mich zur Umkehr zu bewegen mächtig auf die Nerven.


  Einen Augenblick war mir, als hätte ich hinter mir im Dickicht des Dschungels eine schwache Bewegung wahrgenommen. Als ich genauer hinsah, glaubte ich für einen Augenblick etwas wie ein dunkles Fell zu entdecken, das einem Tier gehören mochte, vielleicht aber auch einem Sree.


  Ich machte Madur darauf aufmerksam. Er beobachtete das Dickicht einige Sekunden lang, trat sogar ein paar Schritte darauf zu, dann schüttelte er den Kopf.


  »Dort ist niemand. Ihr müsst Euch getäuscht haben. Einen Ancen-Spion hätten wir schon längst entdeckt.«


  »Hoffentlich«, murmelte ich, doch Madur beachtete mich schon nicht mehr. Wut darüber, wie leichtfertig er die Gefahr überging, schoss in mir hoch, doch ich beherrschte mich. Mit einem zweifelnden Blick in die Richtung, in der ich die Bewegung gesehen zu haben glaubte, wandte ich mich ab und stapfte weiter. Madur war mit den Gefahren des Dschungels vertraut und ich musste mich wohl oder übel auf ihn verlassen. Ich war übermäßig nervös und es konnte gut sein, dass ein Baumstamm oder ein vom Wind bewegter Ast mich genarrt hatten.


  Eine weitere Stunde hielt ich den mörderischen Marsch durch, nachdem ich den Trick einmal herausgefunden hatte. Statt wie ein nervöses Hemd durch die Gegend zu hüpfen, zwang ich mich zur Ruhe und wartete jeweils ab, bis die Sree sich ein Stück vorgearbeitet hatten. Erst dann holte ich mit einigen weiten Schritten auf.


  Wir rasteten auf einer kleinen Lichtung, als wir etwa die Hälfte des Weges zum See zurückgelegt hatten. Erschöpft ließ ich mich zu Boden sinken – und fuhr mit einem leisen Schmerzensschrei wieder hoch. Das knöchelhohe Gras hatte eine Dornenranke verborgen. Wütend schob ich sie mit dem Fuß zur Seite und ignorierte Madurs schadenfrohes Grinsen. Ich massierte meine schmerzenden Beine und lehnte mich mit geschlossenen Augen zurück.


  Doch ich fand keine Ruhe. Ein seltsames Gefühl der Bedrohung erfüllte mich. Etwas stimmte nicht mit diesem Ort, ohne dass ich eine Ursache für das vage Gefühl erkennen konnte. Auf den ersten Blick schien sich nichts verändert zu haben. Es dauerte mehrere Minuten bis mir bewusst wurde, dass das Gefühl der Bedrohung nicht auf meine überreizten Nerven zurückzuführen war. Nach dem ununterbrochenen Bersten von Zweigen war jetzt Stille eingekehrt.


  Totenstille.


  Um uns herum lastete der Dschungel wie eine düstere Wand aus Schatten, die jedes Geräusch wie ein gewaltiger Schwamm aus Gestalt gewordener Nacht verschluckte. Die Stille war nicht natürlich, sie wirkte auf eine Furcht erregende Art fremdartig. Zuvor hatte ich nicht bewusst darauf geachtet, aber ich war mir sicher, dass Vogelgezwitscher und auch das Brüllen ferner Raubtiere unseren bisherigen Weg begleitet hatten. Obwohl ich mir keineswegs eine Begegnung mit den Tieren wünschte, irritierte mich doch ihr plötzliches Verstummen. Es war, als hätte die Natur den Atem angehalten – oder als hätte ihr stärker ausgeprägter Instinkt die Tiere von diesem Ort vertrieben.


  Eine Falle!, durchzuckte es mich. Diese ganze Lichtung war eine einzige Falle, auch wenn ich die Bedrohung immer noch nur unterschwellig spüren konnte. Wieder glaubte ich am Waldrand eine huschende Bewegung zu entdecken, die aufhörte, als ich genauer hinsah.


  Auch Madur und den Sree war die unnatürliche Stille aufgefallen. Einige waren aufgesprungen und blickten sich unsicher um, die Schwerter kampfbereit erhoben.


  Madur erwiderte meinen Blick und zuckte fast unmerklich mit den Schultern. Ich packte den Stockdegen fester und ging zu ihm hinüber. Seine arrogante Selbstsicherheit war wie weggeblasen.


  »Die Tiere«, flüsterte er. »Es ist ein böses Omen, wenn sie verstummen. Wir sollten so schnell wie möglich …«


  Ich erfuhr nicht mehr, was er sagen wollte. Alles, was ich noch sah, war ein fingerdickes Etwas, das sich um seine Kehle schlang, bevor ich ebenfalls von einer ungeheueren Kraft von den Füßen gerissen wurde.


  


  Die Stunden verstrichen wie ein nicht enden wollender Albtraum. Inbrünstig klammerte sich Sill an den Gedanken, dass sie irgendwann aufwachen und feststellen würde, dass alles gar nicht wirklich passiert war. Auch wenn sie wusste, dass nichts dergleichen geschehen würde, gab sie die Hoffnung nicht auf, um sich nicht ihrer letzten Zuflucht vor der Verzweiflung zu berauben.


  Immer seltener vernahm sie die fremde Stimme und das schattige Etwas schien sich fast völlig aus ihr zurückgezogen zu haben. Es hatte seine Aufgabe erfüllt.


  Mit Schrecken stellte Sill fest, dass sie selbst sich immer schneller veränderte. Nur noch ein geringer Teil ihres Ichs war von dieser Veränderung unberührt geblieben. Die Verlockung der Macht war zu groß. Immer stärker wurde der Einfluss des finsteren Teils ihrer Seele, der mit ihrer gegenwärtigen Situation völlig zufrieden war und sich an der ihr entgegengebrachten Verehrung ergötzte. Sie hatte sich dem Volk von Ancen gezeigt und war frenetisch gefeiert worden. In dem seit Jahrtausenden währenden Krieg gegen den Conden-Turm sahen die Menschen in ihr die große Hoffnung auf Frieden.


  Sill legte den Kopf zu einem lautlosen grimmigen Lachen in den Nacken und starrte zu der Kuppel aus magischer Energie hinauf, die dieses Reich vor den Wassermassen schützte. O ja, sie würde Frieden schaffen, aber auf eine andere Art, als diese Narren glaubten.


  Friedhofsfrieden.


  Ein Schauer lief über ihre Haut, wurde aber sofort durch die Berührung einer unsichtbaren, riesigen Hand fortgewischt. Die Macht, die hinter ihr stand, forderte ihren Preis und auch in ihr selbst erwachte immer stärker der Drang, ihre neuen Kräfte endlich einzusetzen, um dieses Land mit Tod und Vernichtung zu überziehen.


  »Bald«, raunten die Schatten um sie herum. »Bald ist es soweit.«


  Aber noch musste sie sich gedulden. Während sie aus der Beschwörung gestärkt hervorgegangen war, hatten die anderen Kreismitglieder sich bis zur Erschöpfung verausgabt. Doch die Beschwörung hatte sich gelohnt. Noch einmal sah sie das Bild des Mannes mit der weißen Haarsträhne vor ihrem inneren Auge und genoss das Entsetzen in seinem Blick, als die Falle sich mit tödlicher Präzision um ihn und seine Begleiter schloss. Sie hatte das Ergebnis des Angriffes nicht mehr beobachten können, aber es gab für sie keinen Zweifel, dass der Fremde, der von den Conden-Leuten als Befreier bejubelt wurde, tot war. Damit war das letzte Hindernis, das ihrer Herrschaft über den Conden-Turm entgegenstand, aus dem Weg geräumt.


  »Närrin!«, vernahm sie die Stimme dessen aus der Tiefe wieder in sich. »Glaubst du, dieses Land würde mich auch nur im Geringsten interessieren? Glaubst du ernsthaft, ich hätte mehr als zweihundert Millionen Jahre gewartet, um mich damit zufrieden zu geben?«


  


  Ein scharfer Schmerz zuckte durch mein rechtes Bein. Ich stürzte, versuchte instinktiv meinen Sturz mit vorgestreckten Armen abzufangen, und prallte hart auf den Boden, als mir die Hände noch in der Bewegung weggerissen wurden. Für einen Moment blieb ich benommen liegen.


  Etwas tastete beinahe sanft über meine Beine und kroch daran höher. Blindlings packte ich zu. Ich bekam etwas Weiches, Nachgiebiges zu packen, das sich als unerwartet zäh entpuppte, als ich es wegreißen wollte.


  Jetzt erst erkannte ich, dass ich eine Dornenranke zu packen bekommen hatte, die sich wie eine Schlange in meiner Hand wand. Weitere Ranken krochen auf mich zu. Mit aller Kraft hieb ich zu. Die Klinge des Stockdegens zerschnitt die Stränge. Die abgetrennten Enden fielen zuckend zu Boden und lösten sich binnen Sekundenbruchteilen in Asche auf.


  Schreie drangen an meine Ohren. Noch einmal schlug ich mit dem Degen nach einer Ranke, die sich um meinen Arm wickeln wollte. Dann sprang ich auf.


  Die Lichtung bot ein Bild des Schreckens. Es sah aus, als wäre der Boden selbst zu unheiligem Leben erwacht. Das Gras lag unter einer Decke sich windender dunkler Ranken und Wurzelstränge begraben. Unbeschreiblicher Ekel stieg in mir hoch. Es sah aus, als wäre die ganze Lichtung von einem riesigen lebenden Teppich pulsierender, ineinander verschlungener Schlangenleiber bedeckt. Ich hatte noch Glück im Unglück gehabt, dass ich mich so weit am Rande der Lichtung aufhielt, wohin sich bislang nur wenige Ranken vorgeschoben hatten.


  Die Sree hatte es wesentlich schlimmer erwischt. Die meisten von ihnen waren trotz ihrer Vorsicht von dem Angriff überrascht und zu Boden gerissen worden. Sie hieben mit den Schwertern um sich, ohne einen großen Erfolg zu erzielen. Die Ranken erwiesen sich als ungeheuer zäh und widerstandsfähig. Einige der affenartigen Geschöpfe lagen bereits unter fast mannshohen Hügeln der dunklen, zuckenden Masse begraben.


  Für die Dauer von ein, zwei Herzschlägen war ich von dem Anblick wie gelähmt und um ein Haar wären es meine letzten Herzschläge gewesen. Die langsam und geradezu schwerfällig anmutenden Bewegungen des gesamten Pflanzenteppichs hätten mich fast vergessen lassen, wie schnell die einzelnen Ranken sich zu bewegen vermochten.


  Ein Dornenstrang zuckte blitzartig hoch und peitschte nach meinem Gesicht. Im letzten Moment riss ich den Kopf zur Seite. Die nadelspitzen Dornen verfehlten meine Stirn um kaum eine Handbreite. Noch bevor die Ranke wieder zu Boden zurückklatschte, schlug ich mit dem Stockdegen zu.


  Ein gurgelnder Schrei drang an mein Ohr. Madur hatte ihn ausgestoßen. Mit einem Sprung war ich bei ihm und ließ den Degen auf das Gewirr der Ranken niedersausen. Ein Wurzelstrang hatte sich um seine Kehle geschlungen und würgte ihn. Sein Gesicht war bereits rot angelaufen. Verzweifelt schnappte er nach Luft.


  Die dämonischen Pflanzen verdorrten, wo meine Klinge sie berührte. Mit einem wilden Schlag zertrennte ich den letzten Strang.


  Madur würgte und fuhr sich mit der Hand über die Kehle. Die Ranke hatte einen dunkelroten Striemen hinterlassen. Blut rann aus unzähligen kleinen Wunden, die die Dornen in seine Haut gerissen hatten, nicht nur am Hals, sondern am ganzen Körper. Stöhnend kam er auf die Beine.


  »Wir müssen … weg«, gurgelte er.


  Ich warf einen Blick zum Waldrand hinüber. Er lag nur wenige Dutzend Schritte entfernt, aber ebenso gut hätten es zehn Meilen sein können. Die unheimliche Pflanzenarmee hatte einen regelrechten Wall um die Lichtung gebildet, eine fast mannshohe lebende Mauer aus wabernder Dunkelheit und unsteter, kriechender Bewegung. Die Falle hatte sich um uns geschlossen; eine Flucht war unmöglich.


  Ein Schatten wuchs hinter mir in die Höhe. Instinktiv riss ich den Stockdegen hoch. Im letzten Moment konnte ich den Schlag abfangen, als ich Uscham erkannte. Es fiel mir auch jetzt noch schwer, die Sree auseinander zu halten; Uscham war der Einzige, der sich mir aufgrund seines fehlenden Auges und seines selbst für mich erkennbaren Alters eingeprägt hatte. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass er mich ein wenig an Rowlf erinnerte.


  Auch er blutete aus zahlreichen kleinen Wunden. Keine einzige war mehr als ein harmloser Kratzer, aber in ihrer Gesamtheit mussten sie ungeheuer schmerzhaft sein. Mit ungestümer Kraft hackte der Sree nach mehreren Ranken, die sich um seinen Knöchel gewunden hatten. Ich konnte nicht einmal erahnen, wie es ihm gelungen war, bis zu mir vorzudringen. Er musste wie ein Berserker unter den Pflanzen gewütet haben.


  Jetzt war er am Ende seiner Kraft angelangt. Seine Augen waren glasig und sein Blick schien durch mich hindurchzugehen. Worte einer mir unbekannten Sprache quollen über seine Lippen und immer wieder deutete er entsetzt auf die Mitte der Lichtung, ohne dass es dort etwas Besonderes zu sehen gab. Mir war klar, dass er mir etwas Wichtiges mitteilen wollte, aber ich verstand nicht, was er meinte.


  Ich konnte mich nicht länger auf ihn konzentrieren. Madurs Warnschrei kam fast zu spät.


  Ich fuhr herum und schlug noch in der Drehung zu. Zehn, zwölf Ranken züngelten wie ein lebender Wald aus Tentakelarmen auf mich zu. Die Klinge durchtrennte einige. In unmöglich anmutenden Windungen wichen die anderen dem Stockdegen aus, als handele es sich nicht um Pflanzen, sondern um intelligente Wesen. Sofort peitschten sie wieder auf mich herab. Die alleinige Wucht des Angriffs brachte mich ins Taumeln. Ein Dorn bohrte sich in meine Wange und riss die Haut auf. Ein schmetternder Schlag traf mein Handgelenk und prellte mir den Degen aus den Fingern.


  Als hätten sie nur darauf gewartet, rasten ein Dutzend weiterer Ranken heran. Ein harter Ruck ließ mich endgültig zu Boden stürzen. Instinktiv riss ich die Arme hoch, um meine Kehle und das Gesicht zu schützen und ignorierte den beißenden Schmerz, den die Dornen mir zufügten.


  Das Gewicht der Pflanzenmonster presste mir die Luft aus der Lunge. Immer neue Ranken schoben sich heran und umklammerten mich. Ich packte einen Strang, der sich über mein Gesicht wand, und versuchte ihn wegzureißen. Ebenso gut hätte ich versuchen können einen Berg mit bloßen Händen zu verschieben.


  Madur und Uscham hieben auf die Pflanzen ein, aber mit ihren einfachen Schwertern führten sie gegen die dämonischen Geschöpfe einen aussichtslosen Kampf. Bis sie einen Strang durchtrennt hatten, waren bereits wieder zwei neue herangekrochen.


  »Der Degen!«, brüllte ich.


  Madur verstand sofort. Er versuchte meine Waffe zu erreichen, doch wieder hatte ich den Eindruck, als wären die Pflanzen intelligent und hätten die Gefahr erkannt. Sofort griffen sie ihn noch ungestümer an. Er packte sein Schwert mit beiden Händen und führte so schnelle Streiche, dass das Auge den Bewegungen der Klinge kaum noch zu folgen vermochte.


  Plötzlich tauchte ein weiterer Sree neben mir auf. Mit bloßen Händen packte er ein ganzes Bündel von Ranken, die sich um meine Brust geschlungen hatten. Ohne sichtliche Kraftanstrengung riss er sie zurück. Unter der Berührung zerbröckelten die Pflanzen. Der Sree packte den Stockdegen und warf ihn Madur zu. Einen Augenblick kreuzten sich unsere Blicke. Ich vergaß, in welcher Gefahr ich mich befand, glaubte in den Augen des Sree zu versinken.


  Dann war er so plötzlich verschwunden, wie er aufgetaucht war.


  Metall blitzte auf. Madur führte den Stockdegen wie eine Sense und strich beinahe sanft mit der Klinge über meinen Körper. Die Pflanzenstränge verbrannten, wo er sie berührte. Nach wenigen Sekunden konnte ich mich wieder frei bewegen.


  Eine halbe Sekunde lang blieb ich schwindelnd vor Anstrengung und Erleichterung liegen und rang nach Luft, dann stemmte ich mich hoch und warf Madur einen dankbaren Blick zu. Dabei streckte ich die Hand nach meinem Stockdegen aus.


  Aus brennenden Augen erwiderte Madur meinen Blick. Ich sah, wie es in seinem Gesicht arbeitete. Der Degen war die einzige Waffe, die den mörderischen Pflanzen gefährlich werden konnte. Möglicherweise war es seine einzige Chance, dieser Hölle lebend zu entrinnen. Nichts hätte dagegen gesprochen, mich jetzt einfach meinem Schicksal zu überlassen; niemand würde erfahren, unter welchen Umständen ich gestorben war, wenn er jetzt zu fliehen versuchte, weil es niemanden mehr geben würde, der darüber berichten konnte. Zudem waren wir nicht gerade Freunde, das hatte er mir mehr als einmal deutlich zu verstehen gegeben. Ich hätte mich nicht einmal dagegen wehren können. In meinem Zustand wäre es mir unmöglich gewesen ihn zu hypnotisieren.


  Einige Herzschläge lang rechnete ich tatsächlich mit nichts anderem mehr, als dass er sich umdrehen und davonstürmen würde. Wäre es nicht gerade um mein Leben gegangen, hätte ich ihm nicht einmal einen Vorwurf machen können. Die Todesangst konnte auch den kameradschaftlichsten Menschen in eine Bestie verwandeln, die nur noch ans eigene Überleben dachte, und Madur war alles andere als kameradschaftlich.


  Doch dann verzog sich sein Gesicht zu einem Grinsen. Mit einem Ruck streckte er den Arm aus und drückte mir aus einem Grund, den ich wahrscheinlich nie erfahren würde, den Degen in die Hand.


  Der Angriff – sofern man das Massaker, das die Pflanzenmonster unter den Sree angerichtet hatten, überhaupt so nennen konnte – war in unserer unmittelbaren Umgebung fast zum Erliegen gekommen. Nur zögernd huschten immer noch Ranken heran, zuckten jedoch zurück, bevor sie uns erreichten, sodass ich Gelegenheit fand mich umzusehen.


  Mit Ausnahme von Uscham waren nur noch zwei Sree auf den Beinen – und damit wahrscheinlich als Einzige noch am Leben. Wie Berserker hieben sie mit der Kraft, die ihnen Verzweiflung und Todesangst verliehen, auf die Dornenranken ein und versuchten sich zu uns durchzukämpfen. Von dem Sree, der die Pflanzenstränge mit einer selbst mir unbegreiflichen Kraft zerstört hatte, war nichts zu sehen, obwohl er sich unter den gegebenen Umständen in den wenigen Sekunden nicht weit entfernt haben konnte. Vielleicht war auch er gefallen. Ich verschob die Lösung dieses Rätsels auf später.


  Wenn es so etwas wie ein später für uns überhaupt geben sollte.


  Unsere Gegenwehr konnte für die ungeheure Masse der Pflanzen nicht mehr als Nadelstiche darstellen. Für die Dauer eines Herzschlages hoffte ich mit aller Inbrunst, dass all die vielen einzelnen Stiche ausgereicht hätten sie zur Aufgabe zu zwingen.


  Allerdings hoffte ich es auch wirklich nur einen Herzschlag lang. Dann sah ich, dass dem nicht so war.


  Ganz und gar nicht.


  Im Gegenteil.


  Die Pflanzen änderten lediglich ihre Taktik und räumten damit jeden Zweifel aus, dass ihnen tatsächlich eine fremde, gefährliche Intelligenz innewohnte.


  Der eigentliche Angriff begann erst.


  Kaum sichtbare, wellenartige Bewegungen liefen durch den lebenden Teppich. Die Masse hob und senkte sich wie im Rhythmus von Herzschlägen und schob sich ineinander. Dabei wuchs sie in unglaublichem Tempo um uns herum in die Höhe und formte sich zu einer gewaltigen finsteren Woge, die jeden Augenblick über uns zusammenschlagen konnte.


  


  Reglos stand Mereda inmitten der Dschungelpflanzen und starrte auf die Lichtung hinaus. Sie trug ein schlichtes und vielleicht gerade dadurch prunkvoll wirkendes Gewand. Ihr Gesicht wirkte so maskenhaft starr, als wäre es aus Stein gemeißelt.


  Mit letzter Kraft packte Zengsu nach einigen Ranken, die seine Verfolgung aufgenommen hatten. Er zerstörte sie mit einem einzigen gedanklichen Befehl, brach durch das Unterholz und blieb schwer atmend neben der Hexe stehen.


  »Es hat keinen Sinn«, keuchte er. »Der Fremde ist verloren. Mehr konnte ich nicht für ihn tun. Die Magie der Ranken ist zu stark.«


  Er erwartete, dass Mereda von ihm verlangen würde dem Mann trotzdem weiterhin zu helfen und packte sein Schwert fester. Eher würde er versuchen sie zu töten, als dem Befehl zu gehorchen. Er hatte sich auf das Bündnis mit ihr eingelassen, um seine eigene Macht zu stärken, nicht um sein Leben für ihre Pläne zu opfern. Und es wäre Selbstmord gewesen, dem Fremden mit der weißen Haarsträhne noch einmal beizustehen.


  Doch Mereda verlangte nichts Derartiges. Sie nickte nur kurz, ohne den Blick von der Lichtung abzuwenden. Zengsu schauderte vor der Kälte, die er in ihren Augen las. Die Zeit für einen offenen Widerstand war noch nicht reif und an dem Ausgang eines Kräftemessens zum gegenwärtigen Zeitpunkt konnte es nicht die geringsten Zweifel geben. Wenn er sie aus dem Weg räumen wollte, konnte er dies nur durch einen Anschlag aus dem Hinterhalt erreichen. Dass sie sein jetziges Versagen so einfach hinnahm, lag nur daran, dass sie sich zu sehr auf den Kampf konzentrierte, um von ihm mehr als nur flüchtige Notiz zu nehmen.


  Es würde auch für Zengsu einige Probleme bringen, wenn der Fremde starb. Der Conden-Dämon musste Mereda hassen und vielleicht war er der Einzige, der die Hexe im offenen Kampf bezwingen konnte. Anderseits wusste er nicht, ob der Inguré es wirklich tun würde.


  Aufmerksam beobachtete Zengsu, was auf der Lichtung geschah. Ihm entging nicht, dass zahlreiche Ranken scheinbar von selbst ihr Ziel – den fremden Teufel – verfehlten und zu Asche zerfielen. Die Luft um Mereda schien vor magischer Energie zu knistern. Die Hexe griff auf ihre eigene Art in den Kampf ein – und wieder lief ein kalter Schauer über Zengsus Rücken, als er spürte, wie mächtig die ehemalige Kreisversteherin wirklich war.


  »Seht!«, stieß er hervor und deutete mit dem Arm auf die Lichtung. Mereda warf ihm einen zornigen Blick zu, ohne in ihrer Konzentration nachzulassen. Zengsu zuckte zurück und senkte betont schuldbewusst den Blick.


  Er sah, wie sich die Dornenranken binnen weniger Sekunden zu einem Wall auftürmten, der ihm die Sicht auf die drei Gestalten nahm. Dies musste das Ende für sie bedeuten, wobei es ihm noch am meisten um Uscham Leid tat. Von dem alten Sree hatte er sich am meisten Unterstützung bei der Verwirklichung seiner Pläne erhofft, während Madur und der Fremde unberechenbare Faktoren darstellten, deren Tod ihm nicht einmal allzu ungelegen kam.


  Unsicher musterte er Mereda. Schweißtropfen perlten auf ihrer Stirn und ihr Blick schien in unendliche Fernen gerichtet. Sie war so in Trance versunken, dass sie nichts mehr um sich herum wahrnahm. Wenn er ihr jetzt sein Schwert zwischen die Rippen rammte, würde sie es wahrscheinlich erst merken, wenn alles zu spät war.


  In diesem Augenblick schreckte die Hexe auf und wandte sich ihm zu.


  »Es ist an der Zeit mit dem Aufstand zu beginnen«, sagte sie mit harter Stimme. »Gib den Befehl, Conden sofort anzugreifen. Es ist der leichtere Gegner. Anschließend werden wir uns Ancen mit vereinter Macht entgegenstellen.«


  Zengsu starrte sie einige Sekunden lang überrascht an, dann nickte er und eilte ohne ein weiteres Wort davon.


  


  In stummer Verzweiflung schloss ich die Augen und kämpfte gegen das Gefühl der Resignation an. Meine Hände begannen zu zittern. Ich krampfte die Finger um den Knauf des Stockdegens, als ob ich ihn zerbrechen wollte.


  »Bei allen Göttern, tu etwas«, keuchte Madur neben mir und vergaß sogar die achtungsvolle Anrede. Seine Worte rissen mich aus der Erstarrung.


  Die unheimliche Woge, die sich in einem wie mit dem Zirkel gezogenen Kreis von wenigen Schritten Durchmesser um uns herum erstreckte, hatte inzwischen mehr als Mannshöhe erreicht. Es schien, als hätte sich am hellen Tag die Nacht auf uns herabgesenkt und wäre zu unheiligem Leben erwacht, um uns zu verschlingen.


  »Das Zentrum!«, schrie Uscham. »Ihr müsst die Urzelle vernichten!«


  Verständnislos starrte ich ihn an. Dann, ganz langsam, begann ich zu begreifen, was er meinte und mir vorher schon mitzuteilen versucht hatte.


  Und ich erkannte die hauchdünne Chance, die sich uns noch bot.


  Erneut schloss ich die Augen und konzentrierte mich mit aller Kraft, die ich noch aufzubringen imstande war. Verbissen tastete ich nach der Macht in meinem Inneren. Ich war bis zur Grenze meines Leistungsvermögens erschöpft und wusste selbst nicht, was mich immer noch auf den Beinen hielt. Wieder und wieder liefen meine Bemühungen ins Leere. Die Angst war zu stark, als dass ich mich noch so konzentrieren konnte, wie es nötig gewesen wäre.


  »Aneh«, stöhnte ich. Ich wusste, dass die junge Magierin auf ein Zeichen von mir wartete, um die schützende Luftblase um mich zu erschaffen. Vielleicht konnte sie mir auch jetzt helfen; und sei es nur dadurch, dass sie mir half, meine Hexerkraft zu erwecken.


  Doch es waren nicht Anehs beruhigende Impulse, die ich mit einem Mal in mir spürte. Dennoch kamen sie mir auf sonderbare Art bekannt vor, ohne dass ich sie auf Anhieb einzuordnen vermochte. Wichtig war nur, dass es mir endlich gelang mich richtig zu konzentrieren.


  Als ich nach einigen Sekunden die Augen wieder öffnete, hatte sich die Welt um mich herum verändert. Es gab keine Farben mehr, nur noch helle und dunkle Grautöne in allen denkbaren Schattierungen, fast wie auf einer falsch belichteten Fotoplatte. Zugleich waren die Farben in ihr Gegenteil verdreht. Um mich herum herrschte nachtschwarze Dunkelheit, aus der sich die Gestalten von Madur und Uscham unscharf abhoben.


  Doch ich sah nicht nur die Schatten. Vor mir erstreckte sich ein Gespinst dünner, weiß leuchtender Fäden, scheinbar wirr ineinander verwoben, doch je stärker ich mich konzentrierte, umso deutlicher schälte sich ein kompliziertes, spinnennetzähnliches Muster aus der sinnverwirrenden Symmetrie, das an ein riesiges Speichenrad erinnerte. An zahlreichen Stellen kreuzten sich die Fäden und bildeten grell strahlende, pulsierende Knoten.


  Ich zitterte vor Anstrengung und presste die Hände gegen die Schläfen, aber ich folgte dem Verlauf des Musters mit meinem Blick, bis ich gefunden hatte, was ich suchte. Die Fäden, die nichts weiter als die Dornenranken und Wurzelstränge darstellten, trafen sich alle an einem einzigen Punkt. Sie waren nicht voneinander unabhängige Wesen, sondern lediglich tausende Ausläufer einer einzigen Riesenpflanze, deren pulsierendes Zentrum wie ein gigantisches Herz etwa in der Mitte der Lichtung lag.


  Ich ergriff den Stockdegen mit zwei Fingern und schleuderte ihn wie einen Speer. In steilem Winkel stieg er in die Höhe, erreichte seinen höchsten Punkt und senkte sich trudelnd wieder herab. Mit mentalen Fühlern packte ich zu, beeinflusste seine Richtung und lenkte ihn in Richtung der strahlenden Helligkeit.


  Im gleichen Moment wurde die Welt um mich herum wieder normal. Ich besaß nicht mehr genügend Kraft, sie auf magische Art wahrzunehmen. Alles begann sich vor meinen Augen zu drehen. Ich taumelte vor Schwäche und wäre gestürzt, wenn Madur nicht noch rechtzeitig zugegriffen und mich aufgefangen hätte.


  Ein dumpfes Beben lief durch die Masse der Pflanzen. Im Todeskampf peitschten sie noch einmal auf uns ein. Madur und Uscham hieben wild auf sie ein.


  Dann, von einem Augenblick zum anderen, war es vorbei. Die Ranken erstarrten in der Bewegung und zerfielen in Sekundenschnelle. Nur noch graue Asche bedeckte die Lichtung und wurde vom Wind fortgewirbelt.


  Das war das Letzte, was ich wahrnahm, bevor ich endgültig ohnmächtig zusammenbrach.


  


  Auf den ersten Blick sah es aus, als ob die Menschen schliefen. Reglos, mit geschlossenen Augen saßen sie zusammen. Die einzige Bewegung in dem großen Saal ging von den ruhig pulsierenden Assyr-Kristallen aus.


  Doch die acht Männer und Frauen schliefen nicht. Aneh hatte erneut das Lied der Macht angestimmt, um den Magierkreis zu einer geistigen Einheit zu verschmelzen. Allein war sie zu schwach, den Ruf des Befreiers zu hören, und sie wusste nicht einmal, ob es so gelingen würde. Die Anstrengungen der letzten Tage waren zu viel gewesen für die weitgehend ungeschulten Adepten und selbst dieser Versuch stellte fast schon eine geistige Vergewaltigung dar. Für Tage, wenn nicht gar Wochen würde dies das letzte Mal sein, dass sie den Kreis zusammenrufen konnte.


  Aber die Entscheidung über das weitere Schicksal Condens würde ohnehin in den nächsten Stunden fallen. Nichts würde danach mehr wie zuvor sein, wie auch immer die Entscheidung aussehen mochte.


  Aneh wartete und konzentrierte sich mit aller Macht, bis sie endlich den Ruf wahrnahm. Es war nicht mehr als ein schwaches Wispern, das sich zu ihrem Namen formte.


  Gleichzeitig griff sie mit magischer Kraft nach den Gehirnen der Adepten und sammelte ihre Energie, sog sie wie ein Schwamm in sich auf und sandte sie weiter. Einen Herzschlag lang glaubte sie einen grell leuchtenden Speer zu sehen, der sich in der Unendlichkeit verlor.


  Ein leises Summen kam über ihre Lippen und wurde zu einer Melodie.


  Einer der Adepten neben ihr stöhnte auf. Wie in Krämpfen presste er die Arme um seinen Leib, dann brach er ohnmächtig zusammen.


  Erschrocken verringerte Aneh den geistigen Druck auf die anderen ein wenig und sandte beruhigende Impulse an sie. Sie durfte den Kreis nicht überbelasten, wenn sie eine Katastrophe verhindern wollte.


  Vier Stunden musste die magische Sphäre mindestens halten. Sie musste die ihr zur Verfügung stehende Kraft sorgsamer einteilen.


  Ein Geräusch schreckte sie auf. Für Sekunden drohte sie die Kontrolle über die magischen Energien zu verlieren. Ein lautloser Aufschrei ging durch die Gedanken der Adepten und sie spürte die aufkommende Panik. Instinktiv kapselte sie sich ab.


  Ein glühendes Schwert schien durch Anehs Geist zu schneiden, als sie die magische Sphäre plötzlich allein kontrollieren musste. Blitze von ungeheurer Grelle drohten ihr Bewusstsein zu verbrennen. Sie wand sich vor Schmerzen, bis es ihr gelang, die Kontrolle über das magische Feld zurückzugewinnen.


  »Bist du von Sinnen?«, herrschte sie den Mann an, der in den Saal gestürmt war.


  »Die Sree!«, keuchte der Mann. »Sie greifen den Turm an!«


  Es dauerte einige Sekunden, bis Aneh die Nachricht richtig verstand. Jähes Entsetzen verzerrte ihr Gesicht und wieder drohte ihr die Kontrolle über das magische Feld zu entgleiten.


  »Haltet sie auf!«, befahl sie. »Sie dürfen den Beschwörungssaal unter keinen Umständen erreichen.«


  »Wir haben keine Chance, sie ohne die Hilfe des Kreises zu besiegen. Der Aufstand muss gründlich vorbereitet gewesen sein. Bevor wir überhaupt gemerkt haben, was geschah, hatten sie schon die Außenbastionen erobert. Sie kämpfen wie die Berserker. Nichts kann sie aufhalten. Ihr müsst uns helfen – oder Conden wird fallen!«


  »Es … es geht nicht. Ich kann die Beschwörung jetzt nicht abbrechen. Haltet sie wenigstens noch zwei Stunden auf.«


  »Ich glaube nicht, dass …«


  »Ihr müsst«, wiederholte Aneh. »Wenn ihr sie nicht aufhaltet, ist alles verloren.«


  Aber, dachte sie verbittert, während sie sich wieder auf das magische Feld konzentrierte, war es das nicht ohnehin schon?


  


  Die Finsternis war wie eine erstickende Wand, die unablässig am Lichtschein der magischen Sphäre nagte, die mich vor der tödlichen Umwelt schützte, sodass mein Blick kaum zwei Yards weit reichte. Doch das Wenige, das ich sah, weckte in mir auch keineswegs die Neugier auf mehr. Bizarre, von bleichen Algen überwachsene Felsbrocken säumten bereits seit fast zwei Stunden meinen Weg. Andere, ebenso bleiche Pflanzen wiegten sich in der Strömung des Meeres. Etwas, das entfernt einem Fisch ähnelte, schwamm auf mich zu und verharrte vor der magischen Blase. Faustgroße, wie unter einem inneren Feuer glühende Augen starrten mir entgegen. Sie wanden sich an handlangen Stielen, die sich auf unstete, schlangengleiche Art bewegten, als wohne ihnen ein unheimliches Eigenleben inne.


  Ich verscheuchte das Tier, bevor es die magische Sphäre berühren konnte, und stapfte weiter. Schluchten und Spalten tauchten unvermittelt vor meinen Füßen auf und machten jeden meiner Schritte zu einem Spiel mit dem Schicksal. Schlamm wirbelte unter meinen Füßen hoch und wurde von der heftigen Strömung in die Dunkelheit davongetragen. In meiner Phantasie formte er sich zu dämonischen Fratzen und namenlosen Scheußlichkeiten, die sich jeder Beschreibung entzogen.


  Der Grund des Weltmeeres, tief unter der Erdoberfläche, war eine Hölle eigener Art. Diese Welt war nicht für Menschen gemacht und wenn es auch nicht das erste Mal war, dass ich mich in einer durch Magie geschaffenen Luftblase vorwärts bewegte, so war es doch das erste Mal, dass mir wirklich bewusst wurde, wie sehr ich mit dieser Kraft gegen die Gesetze der Natur verstieß. Mit jedem Schritt wurde der Wunsch, so schnell wie möglich kehrtzumachen und zum Conden-Turm zurückzukehren, stärker.


  Doch ich wusste, dass ich es nicht durfte, wenn ich Sill retten und diese unterirdische Schreckenswelt jemals verlassen wollte.


  Während meiner Ohnmacht hatten Uscham und ein weiterer überlebender Sree mich getragen, sodass wir den See bereits erreicht hatten, als ich erwachte. Irgendwie war es mir gelungen, mit Aneh in Verbindung zu treten. Im Schutz der magischen Sphäre war ich in den See hinabgetaucht. Um die Orientierung brauchte ich mich kaum zu kümmern; die Sphäre wies mir den Weg.


  Dass dieser ausgerechnet durch die Ausläufer eines unterseeischen Gebirges führte, hatte Aneh mir verschwiegen. Ich sah die Steilwand erst, als ich direkt davorstand. Der Hang sah so steil aus, dass mir ein Schauder über den Rücken lief. Im flachen New York aufgewachsen, war ich stets ein besonderer Anhänger des Alpinismus gewesen, und erst recht des unterseeischen. Die Aussicht, diesen Berg hinaufkraxeln zu müssen, war für mich ungefähr so verlockend wie ein Tänzchen mit einem hungrigen Haifisch.


  Verbissen stapfte ich los. Es ging sogar besser, als ich erwartet hatte. Die magische Sphäre hielt die schlimmste Anstrengung von mir ab, sodass ich das Gefühl hatte, einen nur sanft ansteigenden Hügel zu erklimmen und rasch vorankam.


  Wie trügerisch dieses Gefühl war, bemerkte ich erst, als ich auf einem besonders glitschigen, von dicken grünen Algen überwachsenen Felsbrocken das Gleichgewicht verlor. Ich versuchte meinen Sturz mit den Händen zu bremsen und kam auf dem abschüssigen, plötzlich gar nicht mehr sanften Hang vollends ins Rutschen.


  Ich verlor jedes Orientierungsgefühl, wusste nicht einmal mehr, wo oben und unten war. Die Welt führte einen rasenden Tanz um mich herum auf. Inmitten einer Lawine aus Geröll und kleinen Steinen stürzte ich in die Tiefe. Ich überschlug mich Dutzende Male und riss rein instinktiv die Arme hoch, um meinen Kopf zu schützen. Ich prallte gegen vorstehende Kanten und Felsbrocken und nur die magische Sphäre schützte mich vor allzu schlimmen Verletzungen. Wie eine Schicht aus Gummi federte sie die Schläge ab.


  Aufwirbelnder Schlamm nahm mir die Sicht. Blindlings griff ich immer wieder um mich, um mich irgendwo festzuhalten. Meine Hände glitten von dem glatten, algenbewachsenen Fels ab und mein eigener Schwung riss mich weiter in die Tiefe.


  Der Sturz konnte nur wenige Sekunden dauern, aber mir kam es vor, als wären endlose Stunden verstrichen, bis ich mit einem letzten harten Schlag gegen einen weit vorragenden Felsen prallte und zur Ruhe kam.


  Benommen richtete ich mich auf. Ich fühlte mich wie zerschlagen. Mein ganzer Körper schien eine einzige große Wunde zu sein. Trotz des Schutzes durch die magische Sphäre hatte ich unzählige Prellungen davongetragen. Bei jeder Bewegung zuckte ein heftiger Schmerz durch meine Brust. Vorsichtig bewegte ich Arme und Beine und tastete meinen Körper ab. Die Berührungen taten weh, doch glücklicherweise schien nichts gebrochen zu sein.


  Mir blieb nicht die Zeit mir eine Ruhepause zu gönnen – und wenn ich sie noch so nötig hatte. Ich wusste nicht, wie lange Aneh die Sphäre aufrecht erhalten konnte und verspürte auch nicht das geringste Bedürfnis es auszuprobieren.


  Mühsam quälte ich mich wieder den Hang hinauf, diesmal wesentlich vorsichtiger als beim ersten Mal. Vor jedem Schritt prüfte ich erst die Festigkeit des Bodens. Diesmal ließ ich mich nicht von der scheinbaren Leichtigkeit des Aufstieges täuschen, auch wenn es mehr als eine halbe Stunde dauerte, bis ich den Gipfel des unterseeischen Berges erreicht hatte.


  Keuchend blieb ich stehen und schaute mich um. Der Anblick schlug mich augenblicklich in seinen Bann. Es war – beeindruckend.


  In Form eines langen Halbmondes umschloss das Gebirge ein unvorstellbar großes Tal. Erst von hier oben konnte ich es in seiner Gänze einigermaßen überschauen, während ich zuvor immer nur Ausschnitte gesehen hatte. Ein flimmerndes Feld wölbte sich wie eine riesige Glocke über das gesamte unterseeische Reich.


  Eine Glocke aus purer, leuchtender Energie!


  Ich taumelte unter der Wucht der Erkenntnis. Wie hatte ich so blind sein können zu glauben, dass es sich um eine durch eine Laune der Natur entstandene Luftblase handelte? Ich hatte meine Augen die ganze Zeit über vor der Wahrheit verschlossen, weil sie mir zu unvorstellbar erschien. Diese ganze unterseeische Welt war künstlich erschaffen worden, von einer Macht, die über magische Kräfte gebot, die ich mir nicht einmal vorzustellen wagte. Die Shoggoten, die Legenden über einen Befreier, der eines Tages auftauchen würde (und der ich mit Sicherheit nicht war), die Beschwörungen des Magierkreises von Ancen, das finstere Etwas, mit dem ich Kontakt bekommen hatte … Alles formte sich langsam zu einem Gesamtbild, das mich schwindeln ließ. Die Parallelen zu den GROSSEN ALTEN waren zu deutlich.


  Mit einem Mal wurde mir sehr kalt und ich wandte mich rasch ab. Mir blieb nur noch viel weniger Zeit, als ich angenommen hatte. Mehr taumelnd als laufend hastete ich vorwärts. Seitenstiche quälten mich, als ob jemand ein Messer wieder und wieder mit boshafter Freude in meine Hüften stieße, doch ich gönnte mir keine Pause mehr, bis ich vor mir endlich den Eingang der Grotte sah.


  Im gleichen Moment, in dem ich das finstere Loch im Felsen entdeckte, wusste ich, dass ich mein Ziel erreicht hatte. Vergessen waren Erschöpfung und Seitenstiche. Von neuer Kraft erfüllt rannte ich weiter.


  Das war genau der Augenblick, in dem die magische Sphäre um mich herum zusammenbrach!


  


  Mit grimmiger Zufriedenheit blickte Zengsu sich um. Alles war leichter gegangen, als er erwartet hatte. Mehr als tausend zu allem bereite Sree gegen einige hundert der verfluchten Inguré – für ihn hatte es von Anfang an keinen Zweifel am Ausgang des Kampfes gegeben. Die schon viel zu lange Herrschaft hatte die Inguré unvorsichtig werden lassen. Die meisten Krieger hatten sich widerstandslos gefangen nehmen lassen. Viele befanden sich nicht einmal in der Festung, sondern führten Patrouillengänge durch den Dschungel. Alle Aufmerksamkeit richtete sich nur noch gegen die Feinde aus Ancen, niemand hatte mit einem Aufstand im Inneren gerechnet.


  Aber noch triumphierte Zengsu nicht, obwohl es sich nur um eine Frage der Zeit handeln konnte, bis auch die letzten Inguré aufgeben würden, die den Eingang zum Beschwörungssaal mit dem Mut der Verzweiflung verteidigten. Es machte ihn stutzig, dass der magische Kreis bisher in keiner Form in den Kampf eingegriffen hatte.


  Vorsichtig hob er den Kopf aus der Deckung. Ein Pfeil zischte dicht an seinem Gesicht vorbei und zwang ihn, sich sofort wieder zu ducken. Aber er hatte genug gesehen.


  Die Inguré hatten aus umgestürzten Möbelstücken eine Barriere vor dem Portal des Saales errichtet. Andere hatten hinter den mächtigen Säulen, die das Dach der Halle stützten, Schutz gefunden. Es war schwer ihre Zahl zu schätzen, aber mehr als zwei, drei Dutzend konnten es kaum sein. So, wie sie sich postiert hatten, würde es dennoch schwer sein sie zu besiegen. Aus ihrer Deckung heraus konnten sie den Vormarsch einer ganzen Armee zum Stocken bringen. Die Halle war fast hundert Yards lang und auf dem ganzen Stück gab es so gut wie keine Deckung.


  Zengsu wandte sich um, als hinter ihm Unruhe entstand. Die Sree wichen zur Seite und bildeten eine Gasse, durch die Mereda, Madur und Uscham herankamen. Irritiert starrte er dem Sree-Häuptling und den beiden Inguré entgegen. Was hatte Mereda mit dem Kriegsherrn von Conden zu schaffen? Wieso waren er und Uscham überhaupt noch am Leben? Madurs Gesicht zeigte ein hochmütiges Grinsen, das Zengsu überhaupt nicht gefiel. Es schien nicht alles so zu laufen, wie er es geplant hatte. Wenn Madur und Mereda zusammenarbeiteten, konnte das seine Pläne empfindlich stören. Der Kriegsherr war ein Meister im Schmieden von Intrigen. Dadurch wurde er zu einem Gegner, den er keinesfalls unterschätzen durfte.


  »Du hast den Turm immer noch nicht genommen?«, erkundigte sich Mereda spöttisch. »Wie viele Stunden willst du denn noch vertrödeln?«


  »Aber, Herrin … bis auf die Halle und den Beschwörungssaal ist Conden fest in unserer Hand. Es wird nicht mehr lange dauern, bis …«


  »Es wird überhaupt nicht mehr dauern«, unterbrach ihn Mereda kalt. »Befiel sofort einen Großangriff. Wir haben keine Zeit mehr.«


  »Aber dann würde es hunderte Tote geben.«


  »Na und? Jeder muss für unser Ziel Opfer bringen. Oder hast du etwa Angst? Soll Madur den Angriff leiten?«


  In ohnmächtiger Wut ballte Zengsu die Fäuste hinter dem Rücken. Ein Befehl von ihm hätte gereicht und die Hexe wäre auf der Stelle gestorben. Die Sree hassten sie ebenso wie alle anderen Inguré und nicht einmal ihre Magie hätte sie gegen eine solche Übermacht schützen können. Aber er brauchte sie noch, wenn er seinen Traum eines vereinten Reiches von Conden- und Ancen-Sree verwirklichen wollte.


  Meredas Befehl diente ganz bewusst dazu, die Sree in den Tod zu treiben, um ihn zu schwächen, wenn es zur letzten Auseinandersetzung zwischen ihnen beiden kommen würde.


  Mit offenem Hass starrte er sie an. Dann drehte er sich abrupt um und stieß sein Schwert in die Höhe. Augenblicklich breitete sich Ruhe aus.


  »Sree von Conden. Ihr seid mir gefolgt, um die Ketten eurer tausendjährigen Knechtschaft endgültig abzustreifen. Hinter dieser Tür dort vorne verbergen sich die Letzten unserer Unterdrücker. Der Magierkreis ist schwach und hilflos geworden. Er kann uns nicht mehr aufhalten. Zögern wir nicht länger, stürmen wir auch diesen letzten Unterschlupf unserer Feinde!«


  Er stockte und befeuchtete seine trocken gewordenen Lippen mit der Zunge. Hatte er die ersten Worte noch stockend und haspelnd ausgesprochen, fiel er nun zurück in die Rolle eines Mannes, dessen zweites Handwerk neben dem Kampf das Reden und Überzeugen war. Selbst die fanatischsten Kämpfer würden zurückweichen, wenn er einfach nur von ihnen verlangte in den sicheren Tod zu laufen, ohne ihnen etwas dafür zu bieten und sie in die richtige Stimmung zu bringen.


  »Hunderttausende von uns sind im Laufe der Jahrhunderte unter der Knechtschaft der verfluchten Inguré gestorben. Aber es liegt an uns, all diese Opfer nicht umsonst zu machen. Die meisten von euch haben Familien und wünschen nichts anderes als in Frieden zu leben. Ich kenne das Leid, das der Krieg gegen den Ancen-Turm euch gebracht hat, ich habe die Trauer in den Gesichtern unserer Frauen, Mütter und Kinder gesehen, wenn einer der unseren in diesem Krieg fiel, der niemals der unsere war.«


  Zengsu machte eine kurze, genau berechnete Pause, um seinen Worten den größtmöglichen Nachdruck zu verleihen. Dann fuhr er mit erhobener Stimme fort: »Auch der heutige Tag wird noch weitere Opfer von uns fordern. Aber diesmal kämpfen wir erstmals für eine gerechte Sache. Jeder Tote, den wir in diesem Kampf zu beklagen haben, ist ein Märtyrer und wird unsterblichen Ruhm erlangen. Wir kämpfen nicht nur für uns, sondern auch für die Freiheit unserer Kinder und der nach uns folgenden Generationen. Dieser Tag wird in die Geschichte unseres Volkes eingehen. Niemand kann jetzt noch zurückweichen. Sagt, werdet ihr mir folgen, und wenn uns unser Weg durch die Hölle führt? Werdet ihr alle zusammen mit mir die Ketten unserer Knechtschaft endgültig abstreifen?«


  Erste laute Ja-Rufe wurden laut. Die unerschrockensten seiner Männer rissen andere mit, bis ein tausendstimmiges Ja durch die Halle dröhnte.


  »Dann müssen wir sofort handeln!«, brüllte Zengsu. »Im Augenblick können die Magier uns nicht gefährlich werden, aber sie werden sich von ihrer Schwäche erholen und alle unsere bisherigen Erfolge zunichte machen. Wir müssen sie sofort angreifen. Folgt mir! Für die Freiheit!«


  Erneut stieß er sein Schwert in die Höhe, wohlweislich darauf achtend, dass er durch eine Säule vor den Pfeilen der Inguré geschützt war. Ein Schlachtruf aus tausend Kehlen schallte ihm entgegen. Die ersten Angreifer stürmten an ihm vorbei, rissen auch die letzten noch Unentschlossenen mit.


  »Folgt mir!«, brüllte Zengsu noch einmal. Ich komme nach, fügte er in Gedanken hinzu.


  Niemandem fiel auf, dass er selbst sich in sicherer Deckung hielt. Wie eine braune Flut stürmten die Sree an ihm vorbei genau in den Pfeilhagel der Inguré. Dutzende fielen schon auf den ersten Metern. Für einen Moment drohte der Angriff ins Stocken zu geraten.


  »Für die Freiheit!«, schrie Zengsu. Sein Ruf wurde aufgefangen und weitergetragen. Die gerade noch eingeschüchterten Sree sprangen über ihre toten Kameraden hinweg, schwärmten aus und drangen weiter vor. Ein wahrer Hagel von Pfeilen schlug ihnen entgegen, aber die ungestüme Gegenwehr schien ihren Kampfesmut nur noch mehr anzustacheln.


  »Hattest du nicht etwas davon gesagt, dass die Männer dir folgen sollen?«, schreckte Meredas Stimme Zengsu auf. Schwerfällig drehte er sich herum und kämpfte den Hass nieder, der ihn beim Anblick der toten Sree erneut zu überwältigen drohte.


  »Hattet Ihr nicht gesagt, Ihr würdet den Kampf gegen den Magierkreis allein aufnehmen?«, erkundigte er sich im gleichen hochmütigen Tonfall.


  »Halte deine Zunge im Zaum oder du verlierst sie«, warnte Madur und hob drohend sein Schwert.


  Zengsu warf ihm einen verächtlichen Blick zu und beobachtete weiter, wie die Sree auf die Deckung der Verteidiger zustürmten, sie erreichten und überrannten.


  Er verspürte keinerlei Triumph in sich.


  Nur Leere.


  


  Panische, kreatürliche Angst loderte wie eine Stichflamme in mir hoch und fegte meinen Verstand hinweg, als die magische Sphäre, mein einziger Schutz, blasser wurde und zu flackern begann.


  Es sah aus, als würde das Meer um mich herum explodieren. Das Wasser begann unter unbändigen Gewalten zu schäumen und zu toben, als würde es kochen. Die Sphäre flackerte noch ein letztes Mal, dann brach sie endgültig zusammen.


  Im gleichen Augenblick traf mich das niederstürzende Wasser wie der Faustschlag eines gigantischen Riesen. Instinktiv öffnete ich den Mund zu einem Schrei und schluckte Wasser. Ich wurde von den Füßen gerissen und zu Boden geschleudert, wie eine Puppe sofort wieder hochgerissen und mit unvorstellbarer Kraft herumgewirbelt, um gleich darauf erneut zu Boden geschleudert zu werden.


  Der Aufprall war entsetzlich.


  Und doch …


  Etwas war nicht so, wie es sein müsste. Ich befand mich auf dem Grund eines Ozeans, hunderte Fuß unter der Wasseroberfläche. Der Wasserdruck hätte mich auf der Stelle töten müssen; und wenn nicht der Druck, so die Wucht des Wassers, das mit der Kraft eines Dampfhammers in das Vakuum strömte, das die Sphäre hinterlassen hatte.


  Immer noch wurde ich wild herumgewirbelt. An zielgerichtete Schwimmbewegungen war gar nicht zu denken. Eine unsichtbare Kraft zerrte an meinen Beinen. Der Sog packte mich wie eine starke Hand und riss mich vorwärts. Konturlose Dinge tauchten vor mir auf. Ich unternahm nicht erst den Versuch danach zu greifen, sondern ließ mich treiben.


  Ein immer stärkerer Schmerz pochte in meiner Lunge. Mein Bewusstsein begann zu schwinden. Blutiger Nebel breitete sich vor meinen Augen aus und legte sich schwer auf meine Gedanken. Das Denken fiel mir von Sekunde zu Sekunde schwerer. Gewaltsam kämpfte ich gegen die Gier an den Mund aufzureißen und nach Luft zu schnappen.


  Hart prallte ich gegen ein Hindernis und versuchte noch einmal den blutigen Nebel mit Blicken zu durchdringen. Es gelang mir nicht mehr.


  Ein weiterer Schlag traf mich. Ich schrammte an etwas Hartem vorbei und spürte, wie ich mir die Haut abschürfte ohne den Schmerz zu empfinden.


  Dann, als ich es nicht mehr aushalten konnte, war es vorbei. Ich riss den Mund auf und schnappte gierig nach Luft. Es dauerte einen Herzschlag lang, bis ich merkte, dass ich kein tödliches Wasser, sondern wirklich Luft in meine gequälte Lunge sog. Keuchend atmete ich den herrlichen Sauerstoff ein und spuckte Wasser. Die Luft schien mit Eiskristallen durchsetzt zu sein und stach wie Nadeln in meiner Lunge, aber ich beachtete es nicht. Langsam, ganz langsam begriff ich, dass ich gerettet war.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis ich wieder einigermaßen klar denken konnte. Meine Hände berührten etwas Dünnes, Hartes. Der Stockdegen, der mir beim Zusammenbruch der magischen Sphäre aus dem Gürtel gerutscht und von dem Sog ebenfalls in die Grotte hereingeschwemmt worden war. Mit letzter Kraft zog ich mich vollends aus dem Wasser. Mehr tot als lebend blieb ich auf einer Felsplatte liegen. Ich wusste nicht, wie lange ich einfach nur dalag und über das Wunder meiner Rettung nachdachte.


  Dämmeriges Halbdunkel umgab mich, das gerade ausreichte, dass ich die Höhlendecke über mir erkennen konnte. Pulsierendes bläuliches Licht drang aus einem Felsspalt, der weiter in die Grotte hineinführte. Mühsam quälte ich mich auf die Beine. Es schien in meinem ganzen Körper keinen Knochen zu geben, der nicht wehtat, trotzdem taumelte ich weiter vorwärts.


  Mit jedem Schritt wurde das bläuliche Licht intensiver. Ich folgte dem Gang und blieb erst stehen, als ich die Grabkammer erreicht hatte. Mein Bedarf an unliebsamen Überraschungen war für diesen Tag mehr als gedeckt und so blickte ich erst vorsichtig um die Ecke des Ganges.


  Zu meiner Erleichterung fand ich den Raum leer. Nichts hatte sich seit meinem letzten Aufenthalt hier verändert. Die dreieckige, pyramidenartige Kammer wurde von dem Assyr-Kristall erleuchtet, der auf dem Kopfende eines großen steinernen Sarkophages ruhte.


  Jetzt, wo ich mein Ziel endgültig erreicht hatte, zögerte ich den Kristall zu ergreifen. Einige Minuten lang schaute ich ihn nur an. Anehs Warnung kam mir wieder in den Sinn und ich vernahm noch eine andere warnende Stimme in meinem Inneren. Selbst aus der Distanz von mehreren Schritten konnte ich die gewaltige magische Kraft des Kristalles spüren. Vorher hatte ich mir alles leichter vorgestellt. Jetzt erst kamen die Zweifel, ob ich ihn wirklich beherrschen konnte oder ob das eintreten würde, was Aneh angedroht hatte.


  Möglicherweise brauchte ich mir schon nach der ersten Berührung keinerlei Gedanken mehr über den Fortgang meiner Abenteuer zu machen.


  Ein schmales, blasses Gesicht, umrahmt von schwarzen Haaren tauchte vor mir auf und erinnerte mich wieder an die Ausweglosigkeit meiner Lage, wenn ich das Risiko nicht einging.


  Ich überwand meine Furcht, schickte noch einmal ein Stoßgebet an meinen Autor und schloss mit einem Griff die Hand um den pulsierenden Kristall.


  Ein unvorstellbarer Schmerz schien mir das Gehirn auszubrennen.


  Dann zersplitterte die Welt um mich herum in einem Kaleidoskop wild durcheinander wirbelnder Farben und Formen.


  


  Die Stille des Todes hatte sich über die Halle ausgebreitet und wurde nur unterbrochen vom Stöhnen der Verletzten.


  Mit unbewegtem Gesicht, dem sich nicht ablesen ließ, welche Hölle in seinem Inneren tobte, näherte sich Zengsu dem Portal. Er bemühte sich die toten Sree zu seinen Füßen nicht anzusehen. Es mussten mehr als hundert sein – und noch einmal mindestens die gleiche Zahl an Verletzten.


  Hundert Sree, die gestorben waren, weil Mereda es nicht erwarten konnte, endlich die Macht an sich zu reißen. Aber sie würde dafür bezahlen, teuer bezahlen, das schwor Zengsu sich.


  Zusammen mit Madur folgte die Hexe ihm mit gemessenem Schritt. Zengsu wich den fragenden und unsicheren Blicken der Sree aus. Er konnte sich vorstellen, was in ihnen vorging und wie sie über Mereda dachten. In ihren Augen musste er wie ein Verräter dastehen, mit zwei der verhassten Inguré gemeinsame Sache zu machen. Aber das würde sich ändern, sobald sie den Ancen-Turm erobert hatten.


  Keiner der Verteidiger war mehr am Leben. In ihrer Verbitterung über die heftige Gegenwehr hatten die Sree keine Gefangenen mehr gemacht und selbst die Verletzten getötet. Die provisorische Barriere war zur Seite geräumt worden.


  Vor dem Portal blieb Zengsu stehen. Wie nicht anders zu erwarten, war es von innen verriegelt. Er hob die Hände und presste sie gegen das Schloss. Bläuliche Blitze zuckten aus seinen Fingerspitzen und liefen wie bizarre Schlangen über das Holz. Ein gewaltiges Krachen ertönte, dann wölbten sich die schweren Flügel nach innen. Sie brachen aus den Angeln und stürzten ins Innere des Saales.


  »Tötet sie!«, befahl Zengsu und deutete auf die Adepten, die in eine Beschwörung versunken auf dem Boden des Saales hockten.


  Die Sree-Pfeile schwirrten wie ein Schwarm giftiger Insekten auf den Magierkreis zu – und sie waren mit einer Präzision gezielt, derer nur Wesen fähig waren, die ihr Lebtag nichts anderes taten, als sich im Umgang mit Waffen zu üben. Die meisten der jugendlichen Magier und Hexen brachen auf der Stelle zusammen. Nur Aneh besaß trotz des Pfeiles, der aus ihrer Brust ragte, noch die Kraft aufzuspringen und sich zu den Angreifern umzuwenden. Ihre Augen glühten, aber es war keine Angst darin zu sehen, sondern nur eine Bestürzung und Verachtung, die Zengsu erschaudern ließ.


  »Ihr Narren, ihr ahnt ja nicht, was ihr anrichtet!«, schrie sie. Anklagend deutete sie auf Mereda und Zengsu. »Ihr habt euch von falschen Propheten blenden lassen, die euch nicht die Freiheit bringen, sondern nur ihre eigene Herrschaft errichten wollen. Damit habt ihr den Tod des einzigen wahren Befreiers, der diesem Tal den Frieden bringen könnte, verschuldet. Tod und Vernichtung werden eure Begleiter sein, für die kurze Zeit, die euer Volk noch existiert, bis der Ancen-Dämon euch alle in den Untergang reißen wird!«


  Die meisten Angreifer erstarrten, als sie den Fluch der Hexe vernahmen. Dumpfes Murmeln ging durch die Reihen der Sree; niemand wagte es mehr, die Hand gegen die Kreisversteherin zu erheben, die wie ein zum Leben erwachter Racheengel mit beschwörend erhobenen Armen in der Mitte des Saales stand. Einige Sree wandten sich sogar zur Flucht.


  Zengsu erkannte, dass er sofort handeln musste, wenn er das Ruder noch einmal herumreißen wollte. Er riss einem neben ihm stehenden Sree den Bogen aus der Hand, legte einen Pfeil auf die Sehne und schoss ohne zu zielen. Er traf Aneh am Hals. Ohne einen Laut brach sie zusammen; die Hände noch im Tode anklagend in Richtung ihres Mörders ausgestreckt.


  »Lasst euch von ihr nicht beirren, Brüder«, rief er. »Seht, sie stirbt nicht anders wie die anderen. Die Macht der Inguré ist gebrochen.«


  »Ja, wir sind frei«, dröhnte Uschams Stimme mit sonderbarer Betonung durch den Beschwörungssaal. »Doch welchen Preis werden wir dafür zu zahlen haben?« Er trat auf Zengsu zu. »Sprich, was wird nun geschehen?«


  Zengsu erstarrte. Diese unerwartete Attacke des alten Sree zwang ihn früher als geplant zum Handeln. Die nächsten Worte würden sein weiteres Schicksal entscheiden. Er ließ den Blick über die erwartungsvollen Gesichter seiner Anhänger gleiten.


  »Hört mich an, Brüder. Wir alle wollten die Freiheit. Doch Freiheit und wahrer Frieden bedeuten auch, uns mit denen zu versöhnen, die in diesem Kampf treu auf unserer Seite gestanden und uns den Sieg erst ermöglicht haben. Wir Sree haben Jahrtausende hindurch ein Sklavendasein geführt und müssen erst langsam lernen, Verantwortung für uns selbst zu übernehmen. Ohne eine starke Hand würden wir in kürzester Zeit wieder in selbstzerfleischende Stammeskämpfe verfallen. Um uns zu befreien, müssen wir auch unsere Brüder in Ancen von der Herrschaft der Inguré befreien. Aus diesem Grund habe ich das Bündnis mit Mereda gesucht. Sie allein besitzt die magische Kraft, gegen den Magierkreis von Ancen zu kämpfen. Sie wird uns als neue Herrscherin über beide Türme den erwarteten Frieden schenken.«


  Unruhiges Gemurmel klang auf.


  »Wir brauchen solche Geschenke nicht mehr!«, brüllte Uscham. »Also hat Aneh Recht gehabt. Dieser Aufstand diente nur dazu, euch an die Macht zu bringen!«


  Beifällige Rufe begleiteten seine Worte.


  Zengsu warf einen Hilfe suchenden Blick in Meredas Richtung. Die Hexe trat vor und gebot mit einer machtvollen Geste zu schweigen.


  »Es stimmt, ich bin zurückgekommen, um wieder den Platz einzunehmen, den mir diese Verräterin gestohlen hat«, rief sie und streifte Anehs leblosen Körper mit einem verächtlichen Blick. »Ohne meine Hilfe würde der Ancen-Dämon euch vernichten, bevor ihr nur Zeit hättet eure Toten zu begraben. Gemeinsam aber können wir alles erreichen.«


  »Mereda wird die Königin über das Tal sein, eine gute Königin, die in uns Sree keine stumpfsinnigen Tiere sieht, wie es die anderen Inguré taten«, fuhr Zengsu fort. »Unter ihrer Herrschaft wird unser Volk den Bewohnern der Türme gleichgestellt sein! Als Häuptling unserer vereinten Sree-Völker werde ich verhindern, dass wir erneut versklavt werden, darauf gebe ich euch mein Wort. Aber ihr sollt auch wissen, dass ich jeden Verrat gnadenlos bestrafen werde.«


  »Du hast uns nichts zu befehlen«, schäumte Uscham. »Wir werden uns unsere Freiheit von niemandem mehr rauben lassen.« Er schloss die Finger um den Knauf seines Schwertes und spannte seine Muskeln zum Sprung. So sehr er Zengsu auch hasste, sagte ihm doch ein Rest Überlegung, dass Mereda die gefährlichere Feindin war. Mit einem triumphierenden Schrei sprang er vor und schlug noch in der Bewegung zu. Sein Angriff kam für die Hexe so überraschend, dass sie ihre magischen Kräfte nicht mehr gegen ihn einsetzen konnte.


  Madur war der Einzige, der die Gefahr rechtzeitig erkannte. In einem blitzartigen Reflex riss er sein eigenes Schwert hoch. Es gelang ihm nicht mehr, den Hieb völlig abzufangen, aber er konnte ihm wenigstens den größten Teil der Kraft nehmen.


  Anstatt Mereda den Kopf von den Schultern zu trennen, traf die Klinge nur ihre Schulter und grub sich tief hinein. Blut schoss aus der Wunde. Mereda öffnete den Mund zu einem Schrei, kam aber nicht mehr dazu ihn auszustoßen. Bewusstlos brach sie zusammen.


  »Verräter!«, brüllte Madur.


  Uscham parierte seinen wütenden Hieb. Er wusste, dass er sich auf keinen langen Kampf einlassen durfte. Er war alt, wohingegen Madur wesentlich jünger und kräftiger war und als einer der besten Schwertkämpfer Condens galt. Zudem hatte auch Zengsu seinen Schock inzwischen überwunden.


  Mit aller Wucht schleuderte Uscham sein Schwert in Madurs Richtung, warf sich herum und begann zu rennen. Keiner der Sree machte Anstalten ihn aufzuhalten. Sie standen noch viel zu sehr im Bann des Geschehens, um auf diese neue Entwicklung zu reagieren.


  Hinter ihm brüllte Madur wütende Befehle. Bedauerlicherweise schien das Schwert ihn verfehlt zu haben, stellte Uscham fest. Die Halle schien vor ihm in die Länge zu wachsen. Er rannte so schnell er nur konnte, um wenigstens sein Leben zu retten.


  Er rannte noch, als er die Halle längst verlassen hatte. Hinter ihm hallten die schweren Tritte seiner Verfolger.


  


  Das Bild war so klar und scharf wie am ersten Tag; so deutlich, wie es immer sein würde, eingefangen und konserviert, um die Ewigkeit selbst zu überdauern. Rassen, tausend Mal älter und mächtiger als die Menschheit, waren erstanden und wieder untergegangen, aber die Erinnerung an Maronar und die Tat Naalas würde niemals verlöschen.


  Dies ist die Geschichte von Naalas, dem Meistermagier, der das Land der Leichter-als-Luft rettete.


  Niemand weiß noch zu sagen, wie viele Millionen Jahre seit dem Untergang Maronars vergangen sind. Damals, als der Rat der Hohenpriester und Meistermagier über die Welt herrschte und Maronar den Untergang brachte. Jeder der Meistermagier trug seinen Titel zu Recht, denn sie waren tiefer in die Geheimnisse der Magie eingedrungen, als jemals ein Mensch vor ihnen, aber in ihrer unerschöpflichen Gier nach weiterem Wissen hatten sie den einen einzigen Fehler begangen, der Maronar vernichtet hatte. Die beschworenen Thul Saduun hätten willige Diener sein müssen, Sklaven aus einem Reich, das den Menschen auf ewig verschlossen bleiben würde. Sie hätten Maronars Macht steigern und seinen Meistermagier die letzten Geheimnisse des Seins offenbaren sollen, doch sie waren nichts als gierige, unersättliche Todesboten gewesen.


  Ihr Feueratem verbrannte die Welt. Die fliegenden Städte Maronars stürzten vom Himmel und verwandelten sich in gläserne Särge. Ihr alleiniger Anblick verbreitete Tod und Wahnsinn.


  Mit aller Macht stellten sich die Meistermagier der fremden Bedrohung entgegen, doch nichts schien jene in der Tiefe aufhalten zu können, seit sie mit ihren Schattenwerkstätten aus dem Tor gebrochen waren. Jenes Tor, das die Magier aufgrund einer uralten Überlieferung geöffnet hatten, ein Tor mit Säulen aus Feuer, in dem es nachtschwarz zuckte und wallte und das den Tod in Gestalt der Thul Saduun über Maronar ausspie; entsetzliche Albtraumkreaturen aus einer Zeit, die selbst damals schon Legende war, mit geifernden Schnäbeln und peitschendünnen Tentakeln, Ausgeburten der Hölle, deren Scheußlichkeit sich jeder Beschreibung entzog. Nichtmenschliche Bestien mit einem einzigen rot glosenden Zyklopenauge, nur geschaffen, um Grauen und Schrecken in der Welt zu verbreiten.


  Trotz der Gegenwehr der für unbesiegbar gehaltenen Meistermagier und aller Geschöpfe, die sie erschaffen und in die Schlacht werfen konnten, dauerte es nur wenige Jahre, bis die Thul Saduun die Welt vernichtet hatten.


  In dieser Zeit entwarf Barlaam, der mächtigste der Meistermagier, einen Plan, wenigstens den Tempelberg, das größte Heiligtum des Volkes von Maronar und Zufluchtsstätte für Tausende von Menschen, vor dem Zugriff der Dämonen zu retten. Mit vereinten Kräften aller Magier wurde ein neues Tor erschaffen, das in die Zukunft führte und den gesamten Berg umschließen sollte. Insbesonders aber sollte es die Mächtigsten und Einflussreichsten von Maronar retten.


  Doch die Thul Saduun wurden aufmerksam und entsandten KYR, einen ihrer mächtigsten Schattenfürsten, dass er das Projekt vereitelte.


  Doch in dieser Stunde der höchsten Not erbot sich der Meistermagier Naalas, sich zu opfern und dem Thul Saduun allein entgegenzutreten. Mit aller Kraft stellte er sich dem Dämon aus der Tiefe zum Kampf. Nur der Verachtung und Überheblichkeit, die KYR den Menschen entgegenbrachte, war es zu verdanken, dass sein selbstloses Martyrium von Erfolg gekrönt war. Es wird gesagt, dass er als einziger Mensch bis in eine Schattenwerkstatt vorgedrungen sein soll, den einzigen Ort, an dem die Thul Saduun verletzlich und schwach sind, weil es ein Teil ihrer eigenen Welt ist.


  Naalas konnte den Thul Saduun nicht töten, aber er verband seinen Geist mit dem Bewusstsein KYRs und kein Mensch verkraftet es, das Bewusstsein eines Dämons aus der Tiefe zu erleben; genauso wenig wie ein Thul Saduun den Geist eines Menschen in sich ertragen kann.


  Doch KYR war unsterblich und so konnte fortan auch der Meistermagier nicht sterben. Gemeinsam sind sie dazu verdammt, ewiglich in ihrem Gefängnis aus unergründlicher Nacht dahinzuvegetieren, bis dass der Geist über das Fleisch triumphiert.


  Dies ist die Geschichte von Naalas, dem Meistermagier, der …


  


  Das Erste, was ich empfand, war Verwunderung, dass ich die Berührung des Kristalles entgegen aller Wahrscheinlichkeit überlebt hatte.


  Ich wusste nicht, wie lange ich bewusstlos gewesen war, aber es musste lange gewesen sein, denn als ich erwachte, waren meine zahlreichen Wunden mit Torf bedeckt. Ich fühlte mich erfrischt und ausgeruht, was aber wohl weniger am Schlaf lag, als an dem Assyr-Kristall, den ich immer noch mit den Händen umklammert hielt. Vorsichtig tastete ich mit meinem Geist danach und zuckte sofort zurück, als ich die Woge ungeheurer magischer Kraft spürte, die mein Bewusstsein überflutete.


  Immer noch hatte ich mich nicht ganz aus dem Bann der Bilder gelöst, die der Kristall mir gezeigt hatte. Naalas … KYR … Barlaam … Thul Saduun … Maronar … Die Begriffe führten einen wirren Veitstanz in meinen Gedanken auf. Allmählich begann ich zu ahnen, was es mit dem Kampfdämon Ancens auf sich hatte …


  Ich richtete mich auf. Unschlüssig drehte ich den Kristall in den Händen. Er fühlte sich weder warm noch kalt an und pulsierte und strahlte immer noch unter einem inneren Feuer. Wäre das Pulsieren nicht gewesen, hätte man ihn für ein wertloses Stück Gestein halten können, doch ich wusste, welche furchtbaren Kräfte ich mit einem einzigen geistigen Impuls freisetzen konnte.


  Kurz spielte ich mit dem Gedanken erneut zu versuchen, Sill auf telepathischem Wege zu erreichen. Ich befand mich dicht am Ancen-Turm und mithilfe des Kristalles wäre es mir diesmal möglicherweise gelungen. Dennoch verwarf ich den Gedanken fast sofort wieder. Selbst wenn ich Sill erreicht hätte, wäre der Thul Saduun gewarnt und ich wusste nicht, ob ich ihm selbst mit dem Kristall gewachsen war, wenn ich nicht den Vorteil der Überraschung auf meiner Seite hatte.


  Stattdessen nahm ich den Sarkophag näher in Augenschein. Die tonnenschwere Grabplatte war zerborsten und gab den Blick auf ein menschliches Gerippe frei. Buchstaben waren in die Platte eingeritzt. Mit Mühe entzifferte ich den Namen Arne Sacknussem. Ich erinnerte mich, dass Aneh mir etwas von einem Großen ARNE erzählt hatte. Anscheinend lagen hier die Gebeine des Unglücklichen, der gleich mir für den Befreier gehalten worden war. Da es an dem Sarkophag scheinbar nichts Interessantes zu entdecken gab, wollte ich mich wieder abwenden, als mein Blick auf ein Buch fiel, das von den Totenhänden des Skelettes umklammert wurde. Neugierig griff ich danach. Zu meinem Bedauern war es in mir unverständlicher Runenschrift verfasst. Dennoch steckte ich das Büchlein ein. Wenn ich jemals nach London zurückkehrte, würde ich ihm vielleicht noch einige interessante Geheimnisse entlocken können.


  Von meinem ersten Aufenthalt her kannte ich den Weg, der mich wieder ins Freie brachte. Es wäre der Hilfe des Kristalles nicht einmal nötig gewesen, der mir nicht nur Licht spendete, sondern mich auch wie ein Magnet in die richtige Richtung lenkte.


  Ich fühlte mich kräftig und ausgeruht wie lange nicht mehr und so dauerte es nicht lange, bis ich den Ausgang erreicht hatte. Es dauerte einige Sekunden, bis meine Augen sich an das helle Licht der magischen Kuppel gewöhnten. Den Kristall verstaute ich in der Tasche, um bei eventuellen Gefahren, die mich im Dschungel erwarten würden, die Hände frei zu haben.


  Vor mir, kaum eine Meile entfernt, erhob sich der Ancen-Turm wie ein Monument aus Gestalt gewordener Finsternis. Kein Mensch hätte ein solches Ungeheuer aus Stein errichten können. Die ganze Architektur wirkte auf unmöglich in Worte zu fassende Art verbogen und in sich verdreht, als hätte ein Riese einen Berg so lange gepresst und gestaucht, bis dieses bizarre Albtraumgebilde daraus erwachsen war.


  Doch es handelte sich nicht um die sinnverwirrende Symmetrie der GROSSEN ALTEN, nicht einmal um die der Thul Saduun. Hier war eine andere Magie am Werk gewesen, die trotz aller Fremdartigkeit noch menschliche Züge aufwies.


  Die Magie der Meistermagier von Maronar!


  Die Bilder, die der Kristall mir gezeigt hatte, beantworteten viele Fragen, doch sie ließen auch viele Rätsel ungelöst. Immer noch wusste ich nichts über die Entstehung dieses unterirdischen Reiches und über die Herkunft der Menschen und Sree.


  Ich kam nicht dazu mir länger Gedanken darüber zu machen. In unmittelbarer Nähe knackte ein Ast. Ich fand gerade noch Zeit, in den Stollen zurückzuspringen, als eine Sree-Patrouille wenige Yards von mir entfernt durch den Dschungel stapfte.


  Vorsichtig beobachtete ich die Sree. Ich glaubte meinen Augen nicht trauen zu dürfen, als ich Uscham erkannte. Es konnte keinen Zweifel geben, einer der Männer war der alte Sree, von dem ich mich erst vor wenigen Stunden verabschiedet hatte. Das fehlende Auge, die drei Finger, die an seiner einen Hand fehlten, das stumpfe, abgeschabte Fell … Ein Irrtum war ausgeschlossen.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass auch die anderen Männer die blauen Uniformen Condens trugen. Erleichtert atmete ich auf. Wahrscheinlich hatte Aneh sie geschickt, um mir zu helfen.


  In jedem Fall drohte mir von ihnen keine Gefahr. Erleichtert trat ich auf sie zu.


  Ich erkannte meinen Irrtum erst, als der vorderste der Sree mit einem entsetzten Schrei seinen Bogen von der Schulter riss und einen Pfeil auf mich abschoss.


  


  Sie waren seit Stunden unterwegs; kaum ein Dutzend Sree, die sich müde und erschöpft durch den dichten Dschungel kämpften. Ihre Uniformen waren abgerissen und blutverkrustet. Kaum einer von ihnen war ohne Wunden davongekommen. Die meisten der Verletzten hatten sich aus schmutzigen Stofffetzen nur provisorische Verbände anfertigen können. Auch der Mann an der Spitze trug einen primitiven Verband an der Schulter. Trotzdem hackte er so verbissen auf die Äste und Zweige ein, als ob sein Leben davon abhinge. Schweiß lief in Strömen über sein Fell und mischte sich mit Erdkrümeln und Blut zu einem hässlichen, dunklen Fleck auf seinem Rücken.


  Etwas in Uscham war mit dem Verrat Zengsus gestorben und hatte eine Wunde hinterlassen, die viel schlimmer war als die Verletzungen, die die Verfolger ihm beigebracht hatten. Sie waren nur eine kleine Schar; nur fünfzehn von tausend Sree hatten sich ihm angeschlossen und davon hatten nur neun den kurzen Kampf mit den Verfolgern überlebt.


  So schnell vergisst ein Volk seine gerade erst erkämpfte Freiheit wieder, dachte er bitter. Nur fünfzehn Männer, die sich dem Verrat widersetzt hatten. Aber er würde sich bemühen, Meredas Pläne zu durchkreuzen. Wenn es ihnen gelang schnell genug nach Ancen zu gelangen, konnten sie von dem Verrat berichten. Vorausgesetzt, man hörte ihnen überhaupt zu, statt sie sofort hinzurichten.


  Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter.


  »Ich dachte, du wolltest nach Ancen«, sagte Omrun mit grimmigem Spott und drängte sich an seine Seite. »Oder willst du dich jetzt doch unterwegs selbst umbringen? Lass mich nach vorne, ich löse dich ab.«


  Uscham nickte schwerfällig und ließ die Arme sinken. Er lehnte sich erschöpft gegen einen Baumstamm und schloss für einen Moment seine Augen, während Omrun an ihm vorbeihuschte und den Pfad mit wilden Hieben weiterbahnte. Erst jetzt spürte er die Anstrengung. In seinem grenzenlosem Zorn hatte er die Leistungsfähigkeit seines Körpers weit überschritten. Seine Arme waren geschwollen; die Muskeln hatten sich zu knotigen Strängen verkrampft und schmerzten bei jeder Bewegung. Das Blut rauschte in seinen Ohren und er hatte das Gefühl, dass seine Glieder mit Blei beschwert waren. Aber es war seine Art den Verrat zu verwinden, indem er sich bis zur völligen Erschöpfung verausgabte und seine Enttäuschung in Hass und Kraft verwandelte. Es war, als ob er sich auf diese Art selbst beweisen müsste, dass er noch lebte.


  »Ich wollte, dass einer dieser Äste Zengsus Nacken wäre. Dann würde ich den Weg durch den ganzen Dschungel allein hacken«, knurrte Uscham nach einer Weile und reihte sich wieder in den Zug ein. Sein Gesicht war leer und maskenhaft starr, er ließ sich den Schmerz nicht anmerken.


  »Dann würdest du dich beeilen müssen, Zengsus Nacken zu erwischen, denn von uns würde dir sicherlich keiner den Vortritt lassen«, antwortete Omrun und hackte noch erbitterter auf die Zweige ein. »Glaubst du eigentlich ernsthaft, dass man uns in Ancen Glauben schenken wird?«


  Uscham zuckte mit den Schultern und ignorierte den beißenden Schmerz, der ihn bei der Bewegung durchfuhr.


  »Von den Inguré haben wir kaum etwas anderes als den Tod zu erwarten«, antwortete er bedächtig. »Es liegt mir auch nichts daran, sie zu warnen. Der Aufstand soll wie geplant stattfinden. Wir können nur versuchen, Xandiu und Yaome zu warnen und ihnen die Augen zu öffnen. Ihr Hass muss sich auch gegen Zengsu und Mereda richten. Wenn wir mit ihnen sprechen können …«


  Er brach ab und verfiel wieder in dumpfes Brüten.


  Längst schon hatten Zengsus Getreue die Verfolgung aufgegeben, so weit sie nicht in dem kurzen Kampf gefallen waren. Aber Uscham wusste, dass ihnen keine Zeit für eine Rast blieb, obwohl jeder seiner Begleiter eine Pause dringend nötig hatte, er selbst am allermeisten, wie er sich eingestehen musste. Irgendwo hinter ihnen wälzte sich ein Heerzug von tausend Sree durch den Dschungel, um die Ancen-Sree bei ihrem Aufstand zu unterstützen. Im Gegensatz zu Zengsus Streitmacht konnten sie selbst nicht mehr weiter auf den Wegen vordringen, nicht hier, so dicht vor dem Turm.


  Flüchtig dachte Uscham an den Fremden, den sie zum See gebracht hatten. Anehs Plan war Wahnsinn gewesen, mit höchster Sicherheit war der Mann längst tot.


  Das war genau der Augenblick, in dem der Fremde sich ihnen in den Weg stellte.


  


  Ich überwand meinen Schrecken einen Sekundenbruchteil, bevor der Sree die Bogensehne losließ. Mit einem verzweifelten Sprung warf ich mich zur Seite.


  Doch trotzdem wäre meine Reaktion zu spät gekommen, wenn der Sree ein bisschen besser gezielt hätte. Der gefiederte Todesbote streifte meinen Arm und hinterließ eine feurige Spur aus Schmerz und Lähmung. Ich schrie auf, fing meinen Sturz ab und rollte mich ein paarmal um die eigene Achse. Sofort versuchte ich mich wieder hochzustemmen, doch der verletzte Arm versagte mir den Dienst. Ich knickte wieder ein und blickte entsetzt zu dem Sree, der meine Hilflosigkeit bemerkte und genüsslich langsam einen neuen Pfeil auf die Sehne legte.


  Diesmal hätte er mit Sicherheit getroffen, doch Uscham trat zu ihm und drückte den Bogen nach unten. Er wechselte einige rasche, unverständliche Worte mit ihm. Achselzuckend fügte sich der Mann, doch er steckte den Pfeil nicht in den Köcher zurück und beobachtete mich weiterhin misstrauisch.


  Uscham trat zu mir und half mir mit einem einzigen kräftigen Ruck auf die Beine.


  »Verzeih Omruns vorschnelles Handeln«, sagte er, doch der harte Klang seiner Stimme und die Art, wie er seine Hand in einer gewiss nicht zufälligen Geste auf den Griff seines Schwertes legte, straften seine freundlichen Worte Lügen. Etwas, wovon ich noch nichts ahnte, musste geschehen sein und wenn Uscham mir auch für den Augenblick das Leben gerettet hatte, konnte er das Versäumte rasch nachholen. Was er mit Sicherheit auch tun würde, wenn ich falsch reagierte, wie mir ein Blick in seine Augen zeigte. Ich schluckte die scharfe Bemerkung, die mir auf der Zunge lag, schnellstens hinunter.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich stattdessen. Es gelang mir nicht meine Stimme so fest klingen zu lassen, wie ich es gerne gehabt hätte. »Warum greift ihr mich an? Ihr wisst doch, dass ich auf eurer Seite stehe.«


  »Das ist es eben«, entgegnete Uscham mit gefährlicher Ruhe, die mich noch mehr alarmierte. »Du hast Aneh geholfen und uns Sree niemals verächtlich behandelt. Nur deshalb bist du noch am Leben. Wie aber stehst du zu Mereda?«


  »Er gehört zu den verdammten Inguré«, mischte sich der Sree mit dem Menschenlocher in der Hand ein. Er sprach bewusst so, dass ich seine Worte auch verstehen konnte. »Wir sollten ihn auf der Stelle umbringen.«


  »Schweig, Omrun«, herrschte Uscham ihn an und wandte sich wieder mir zu. »Also, wie stehst du zu Mereda?«


  »Sie hat versucht mich umzubringen«, antwortete ich vorsichtig. »Du kannst dir vorstellen, dass ich von einem erneuten Zusammentreffen nicht gerade begeistert wäre.«


  Uscham nickte bedächtig. »Würdest du sie töten, wenn ihr euch erneut gegenüberstehen würdet?«


  Ich überlegte fieberhaft. Uschams Stimme hatte mir keinen Hinweis darauf gegeben, welche Antwort er erwartete und welche Rolle die vertriebene Hexe plötzlich spielte. Egal wie ich antwortete, es konnte mich leicht meinen Kopf kosten. Unter diesen Umständen sollte eine Antwort gut überlegt sein.


  Oder besser – nicht nur überlegt.


  Ich blickte Uscham fest in die Augen, konzentrierte mich einen Augenblick und schlug dann mit aller geistiger Macht zu.


  Es ging leicht, viel leichter als ich erwartet hatte. Der magische Kristall verstärkte meine Anstrengungen um ein Vielfaches. Ich spürte einen leichten Widerstand und fegte ihn ohne die geringsten Schwierigkeiten zur Seite. Dann lag Uschams Bewusstsein offen vor mir. Ich konnte wie in einem aufgeschlagenen Buch in seinen Gedanken lesen. In unglaublicher Schnelligkeit strömten Eindrücke auf mich ein.


  Ich taumelte zurück, als hätte ich einen Schlag bekommen. Was ich aus Uschams Gedanken erfahren hatte, war unglaublich, aber es konnte keinen Zweifel geben, dass es sich um die Wahrheit handelte. Zengsus Verrat, Anehs Tod, Meredas Machtübernahme, der bevorstehende Angriff auf den Ancen-Turm …


  Binnen weniger Sekunden erfuhr ich alles, was in den vergangenen Stunden geschehen war, so schnell, dass ich kaum Zeit hatte, die Eindrücke zu verarbeiten. Besonders Anehs Tod machte mich betroffen. Ich hatte die junge Magierin gemocht, aber nach allem, was ich erlebt hatte, berührte die Nachricht mich nicht mehr wirklich tief. Mir blieb auch nicht die Zeit darüber nachzudenken. Sofort löste ich den Bann wieder von Uscham. Der alte Häuptling hatte nicht einmal bemerkt, dass ich in seine Gedanken eingedrungen war. Lauernd beobachtete er mich.


  »Ich hasse Mereda«, rief ich laut, ein wenig lauter als nötig gewesen wäre und weniger an ihn, als an seine Begleiter gerichtet. »Sie hat nicht nur euch, sondern auch Aneh und mich betrogen. Ich werde euch helfen, ihren weiteren Verrat zu verhindern. Mein Ziel ist ebenfalls der Ancen-Turm. Dieses Gemetzel muss endlich ein Ende haben.«


  Meine Worte kamen mir ungeschickt und pathetisch vor, aber sie verfehlten ihre Wirkung auf die Sree nicht. Ich sah, wie die Spannung von ihnen abfiel, und selbst Omrun steckte endlich seinen Pfeil weg. Uscham hieb mir so kameradschaftlich auf die Schulter, dass ich ein Stück in die Knie brach.


  »Ich hatte gehofft, dass du so antworten würdest«, sagte er. Bei dem Ruf, den ich in Conden schon vorher besessen hatte, schien es ihn nicht einmal zu wundern, dass ich von dem Aufstand bereits wusste, obwohl ich mich Meilen entfernt befunden hatte.


  Mir sollte es egal sein. Die unmittelbare Gefahr war erst einmal gebannt und die Sree würden mich sicher bis zum Ancen-Turm bringen. Wenn der Aufstand erst einmal ausbrach, wuchsen meine Chancen, dort unbemerkt einzudringen, und in dem Chaos würde auch sicherlich niemand mehr auf Sill achten.


  Dachte ich.


  


  Der Raum war erfüllt von ungewissen huschenden Bewegungen, tanzenden, von einem unheiligen Eigenleben erfüllten Schatten, die sich gerade am Rande des noch Sichtbaren im Rhythmus einer für menschliche Ohren nicht wahrnehmbaren Musik wanden.


  Für Sill el Mot bot sich das Bild anders dar. Sie wusste, dass es die Schatten wirklich gab, und sie selbst bestimmte den Rhythmus ihrer Bewegungen. Knisternde, bläuliche Linien durchliefen den Raum und formten sich zu bizarren Mustern, in deren Zentrum das Fremde immer stärker wurde. Sie kämpfte mit Kräften, von deren Existenz sie zuvor nicht einmal geahnt hatte und die sie allem niemals zu bändigen imstande gewesen wäre.


  Aber sie war nicht allein. Der Magierkreis von Ancen war stark und wenn doch einer der Adepten ausfiel, gab es sofort einen anderen, der für ihn einsprang. Längst schon besaß keiner der Magier mehr seinen eigenen Willen. Sie alle gehorchten der Stimme des Meisters, die sie immer wieder antrieb, das Unmögliche zu vollbringen.


  Und Sill beherrschte den Kreis. Immer wieder griff sie in die Beschwörung ein und dirigierte die frei werdenden Kräfte nach ihrem (ihrem???) Willen.


  Es gab nur noch dieses eine Ziel. Sie hatte vergessen, was vor der Beschwörung gewesen war, und sie verschwendete keinen Gedanken daran, was später sein würde. Das Einzige, das noch zählte, war der immer stärker wabernde Feuerball in der Mitte des Kreises und die feurigen Energieströme, die ihn mit den Adepten verbanden.


  Sie nahm nicht wahr, wie es außerhalb des Turmes zu regnen begann. Die Tropfen prasselten im willkürlichen Takt, den der Wind ihnen aufzwang, gegen die Scheiben.


  Längst schon hatte Sill die Grenzen ihres Leistungsvermögens erreicht und überschritten, aber sie durfte nicht aufhören, ohne die ganze Beschwörung misslingen zu lassen. Von irgendwoher floss ständig neue Kraft in ihren Körper und doch war jeder neue Versuch die huschenden Schatten zu beherrschen wie ein glühender Draht, der in ihr Gehirn schnitt.


  Sie wusste von dem Aufstand der Sree, aber es interessierte sie nicht. Der Beschwörungssaal war durch magische Energie abgeriegelt und es war gleichgültig, ob Ancen fiel. Dieses unterirdische Reich würde ohnehin aufhören zu existieren, sobald die Beschwörung erfolgreich abgeschlossen war. Es gab keine Notwendigkeit, in den Kampf einzugreifen.


  Denn die Kräfte, die sie anzapfte, waren keine geringeren, als die Energien der magischen Kuppel, die das Tal vor dem Ozean schützte …


  


  Wir kamen unbemerkt bis dicht an den Turm heran. Ich hatte meine Wunde mit einem Streifen meines Hemdes notdürftig verbunden und spürte kaum noch Schmerzen. Es hatte leicht zu regnen begonnen, doch die Blätter der gewaltigen Bäume bildeten ein natürliches Dach über unseren Köpfen und schon bald hatte ich mich an das monotone Prasseln gewöhnt. Nur gelegentlich fiel ein Tropfen durch und biss wie der Stich einer feinen Nadel in meine Haut. Ich verschwendete nur einen flüchtigen Gedanken daran, wie es inmitten dieser Kuppel am Grunde des Ozeans regnen konnte, denn es gab weder einen Himmel noch Wolken über uns, verdrängte den Gedanken aber sofort wieder.


  Selbst durch die Kleidung konnte ich spüren, wie sich der Kristall in meiner Tasche immer stärker erwärmte. Er reagierte anscheinend auf die Nähe des Ancen-Dämons.


  Der Marsch war Kräfte zehrend gewesen, wurde aber dadurch vereinfacht, dass wir uns auf einem breiten Weg vorwärts bewegten. Erst als ich den Kopf schon in den Nacken legen musste, um zur Spitze des gewaltigen Turmes aufzuschauen, stießen wir auf einen Trupp von zehn, fünfzehn Ancen-Krieger. Es handelte sich um Menschen, nicht um Sree, und sie mussten versucht haben, sich vor dem Gemetzel im Inneren der Festung in Sicherheit zu bringen. Sie befanden sich kaum in besserem Zustand als Uschams Leute.


  Sie griffen an, im gleichen Moment, in dem auch die Sree zu den Waffen griffen. Von beiden Seiten wurde gar nicht erst der Versuch einer Verständigung unternommen.


  Klug, wie ich nun mal war, hielt ich mich dezent zurück – ein wenig zu dezent, wie ich im nächsten Moment feststellen musste. Ich war bis an den Stamm eines Urwaldriesen zurückgewichen, fast ein Dutzend Schritte vom eigentlichen Kampfplatz entfernt.


  Etwas Dunkles kam geradewegs aus der Luft über mir geflogen, prallte direkt vor mir auf und wuchs zu einem hünenhaften Krieger heran. Eine Schwertklinge blitzte auf. Ich sah die Klinge heransausen und bekam mit, wie der Krieger sie noch im Schlag drehte, um mich mit der Breitseite des Schwertes zu treffen. Dafür musste er den Schwung weitgehend abfangen.


  Irgendwie gelang es mir mich unter dem Hieb wegzuducken. Kaum eine Hand breit über mir hämmerte die Klinge gegen den Stamm. Mir blieb nicht die Zeit meinen Stockdegen aus dem Gürtel zu ziehen. Instinktiv rammte ich den Ellbogen vor. Der Stoß trieb dem Krieger die Luft aus den Lungen. Er klappte zusammen. Ich verschränkte die Hände und ließ sie in seinen Nacken niedersausen.


  Der Kampf dauerte kaum länger als zwei Sekunden. Mir blieb trotzdem keine Zeit zum Verschnaufen. Im nächsten Moment regnete es Krieger um mich herum. Erst jetzt begriff ich, dass wir dem Trupp nicht zufällig begegnet, sondern in eine sorgfältig vorbereitete Falle geraten waren. Mochte Cthulhu wissen, wie sie von unserem Kommen erfahren hatten; sie hatten jedenfalls davon erfahren und uns in den Bäumen versteckt erwartet.


  Dutzende Krieger fielen über die Sree her und obwohl sie sich verbissen zur Wehr setzten, stand ihre Niederlage von vorneherein fest.


  Es gelang mir den Stockdegen aus der Scheide zu reißen, bevor die Krieger mich erreichten. Gegen die wuchtigen Schwerter nahm sich der zierliche Degen wie ein Spielzeug aus und mehr war er wohl auch nicht. Schon der erste Hieb prellte mir die Waffe aus der Hand. Die Erschütterung raste durch meinen Arm und ließ die Wunde wieder aufbrechen, aber ich nahm es kaum wahr.


  Ich hatte genug damit zu tun wenigstens noch für ein paar Sekunden am Leben zu bleiben, was sich wesentlich leichter anhört, als es tatsächlich war. Wie eine dunkle Flutwelle brachen die Krieger über mir zusammen und begruben mich allein durch ihr Gewicht unter sich.


  Immerhin hatten sie ihre Schwerter weggesteckt oder einfach weggeworfen, doch ich zweifelte daran, dass es ein leichterer Tod war, von der aufgebrachten Menge in Stücke gerissen zu werden, statt von einem Schwertstreich niedergestreckt zu werden.


  Ein wahrer Hagel von Schlägen und Tritten prasselte auf mich herab. Ich riss die Fäuste hoch, um mein Gesicht wenigstens einigermaßen zu schützen und kassierte dafür einige harte Körpertreffer.


  Irgendwie gelang es mir die Knie an den Körper zu ziehen. Mit aller Kraft trat ich zu. Ich schleuderte zwei, drei Krieger zurück, die im Fallen noch andere mitrissen, sodass ich für einen Moment Luft bekam. Die Krieger wollten mich lebend in ihre Gewalt bekommen, aber das war für mich keinerlei Grund, es ihnen leichter zu machen. Eine Faust schoss auf mein Gesicht zu. Ich bekam sie zu packen und verdrehte sie mitsamt dem Kerl, dem sie gehörte. Gleichzeitig schlug ich mit dem anderen Arm wütend um mich.


  Ein Hieb traf meine Lippe und ließ sie aufplatzen. Der Schlag raubte mir fast die Besinnung. Verbissen kämpfte ich gegen die schwarzen Nebel vor meinen Augen an. Verschwommene Gesichter tauchten vor mir auf und verschwanden wieder. Gierige Finger zerrten an meinen Haaren und weitere Tritte trafen meinen Körper. Blindlings schlug und trat ich auf die Männer ein, aber ich hätte ein paar Dutzend Arme und Beine gebraucht, um mich erfolgreich gegen die Übermacht zu verteidigen.


  Noch einmal sah ich eine Faust riesengroß vor meinem Gesicht auftauchen. Benommen versuchte ich noch den Kopf zur Seite zu reißen, aber es war zu spät.


  Der Schlag traf meine Schläfe und raubte mir augenblicklich das Bewusstsein.


  


  Der gleißende Feuerball war mittlerweile fast mannsgroß geworden und hatte sich verändert. Seine flammende Helligkeit hatte abgenommen und immer rascher färbte er sich dunkel.


  Immer noch fühlte Sill sich mit dem unbegreiflichen Ding verbunden, das sie erschaffen hatte. Fast alle Mitglieder des magischen Kreises hatten inzwischen erschöpft aufgeben müssen und die fünf Adepten, die sie jetzt noch unterstützten, besaßen nur schwache magische Kräfte. Aber der entscheidende Durchbruch war gelungen. Es gab nichts, was die Entwicklung jetzt noch aufhalten konnte.


  Regentropfen prasselten gegen die Fenster, ohne dass sie sich davon ablenken ließ.


  Immer dunkler färbte sich der vormals strahlende Feuerball, doch es war nicht einfach nur ein Verblassen der Farben. Was im Inneren des Kreises entstand, war nicht einfach nur dunkel, nicht die Abwesenheit von Licht, sondern die Anwesenheit von etwas anderem, das die hereinbrechende Energie begierig in sich aufsog und ständig weiterwuchs.


  »BALD!«, peitschte die Stimme des Fremden durch Sills Geist. Die Stimme war lauter geworden und schien auf seltsame Art näher gekommen zu sein.


  Sill verstärkte ihre Anstrengungen noch.


  Und draußen begann es stärker zu regnen.


  Etwas begann sich in der Finsternis vor ihr zu regen, zögernd zuerst noch, doch dann immer machtvoller. Blitze aus Gestalt gewordener Schwärze zuckten durch die Dunkelheit. Wieder schrie einer der Adepten auf und brach bewusstlos zusammen.


  »ÖFFNE DAS PORTAL!«, befahl die Stimme. »ÖFFNE ES SOFORT!«


  Der Befehl kam völlig überraschend und riss Sill aus ihrer Konzentration. Für einen Moment konnte sie wieder halbwegs klar denken.


  »Aber die Sree«, keuchte sie. »Du hast doch selbst befohlen, es magisch zu verriegeln, um …«


  »DU SOLLST ES ÖFFNEN, EGAL WAS ICH VORHER BEFOHLEN HABE!«


  Der Befehl war mit einem geistigen Hieb verbunden, der Sill vor Schmerz zusammenzucken ließ. Sofort griff sie mit unsichtbaren Händen nach der Sperre, die vor dem Portal lag, und ließ es aufschwingen. Kampfgeräusche drangen an ihr Ohr, das Klirren von Waffen, Schreie und Keuchen. Zwei Krieger kamen in den Saal gestürzt, die einen weiteren Mann mit sich schleiften.


  Sein Anblick ließ etwas in Sill gequält aufschreien, doch augenblicklich wurde diese Gefühlsregung wieder unterdrückt und die vorige seelenlose Gleichgültigkeit befiel sie wieder.


  Achtlos ließen die Krieger den Gefangenen zu Boden fallen und traten zurück.


  »Weckt ihn auf!«, befahl Sill.


  Unruhig beobachtete sie, wie die Männer den Befehl befolgten. Tief in ihr war etwas erwacht, gegen das selbst die fremde Stimme machtlos war. Sie konnte es niederhalten, aber nicht mehr ganz zum Erlöschen bringen.


  Und draußen regnete es noch stärker.


  


  Harte Schläge trafen mein Gesicht und rissen mich aus der Bewusstlosigkeit. Grässliche Kopfschmerzen peinigten mich, als ob irgendwo in meinem Kopf ein boshafter Zwerg mit Begeisterung auf einen riesigen Gong schlüge. In meinem Mund war ein Geschmack, als ob ich ganz unten an einem Laternenpfahl geleckt hätte. Von irgendwoher drangen unverständliche Stimmfetzen auf mich ein. Mühsam hob ich die Hände.


  »Nicht … nicht mehr schlagen«, stöhnte ich.


  Als ich die Augen öffnete, sah ich vor mir undeutlich das Gesicht eines der Krieger, die mich überwältigt hatten, aber um mich herum befand sich nicht mehr der Dschungel, in dem sie mich niedergeschlagen hatten. Ich versuchte die blutigen Nebel vor meinen Augen wegzublinzeln. Etwas durchpulste mich mit neuer Kraft und fegte die Schwäche hinweg. Mit einem Schwung, der mich selbst am meisten verwunderte, sprang ich auf.


  Im gleichen Moment verengte sich mein Blickfeld auf einen winzigen Ausschnitt des riesigen Saales. Alles, was ich sah, war die schlanke Frauengestalt, die vor mir auf dem Boden hockte und mich kalt musterte.


  »Sill!«


  All meine Erleichterung artikulierte sich in diesem Schrei. Ich wollte auf sie zu stürzen, aber kräftige Hände packten meine Arme und rissen mich zurück. Ich versuchte mich loszureißen, doch es blieb bei dem Versuch.


  »Lasst mich los!«, brüllte ich unbeherrscht und trat nach hinten aus. Der einzige Erfolg war ein wuchtiger Schlag in meinen Nacken, der mich erneut in die Knie brechen ließ. Als ich mich nach ein paar Sekunden so weit erholt hatte, dass ich mich wieder aufrichten konnte, hatte ich die Beherrschung wiedererlangt.


  Mein Blick fiel auf die wabernde, fast kreisförmige Schwärze hinter Sill. Ich keuchte entsetzt. Es war nicht das erste Mal, dass ich ein Ding wie dieses sah. Eine Wand aus wabernder Finsternis, in der es unablässig zuckte und blitzte.


  Es war ein künstlich geschaffenes Tor, ein Durchbruch in die Dimensionen jenseits unserer Welt. Und Sill hatte es erschaffen!


  Ich spürte die unsichtbaren Kraftlinien, die von ihr ausgingen und sie mit dem Tor verbanden. Genauso deutlich erkannte ich aber auch, dass das Tor noch nicht völlig geöffnet war. Immer wieder bildeten sich Schlieren inmitten der Schwärze, hinter denen ich grässlich verzerrte Dinge und verwachsene nebelhafte Formen, erfüllt von pulsierendem Leben, sah. Laute wie das Schlagen eines riesigen Herzens drangen an mein Ohr, und dann …


  »ICH BIN KYR, DER SCHATTENFÜRST DER THUL SADUUN. DU BIST GEKOMMEN, UM MIR DEN MACHTKRISTALL ZU BRINGEN, WIE ICH ES GEPLANT HATTE.«


  Die Worte dröhnten so laut in meinem Schädel, als wollten sie ihn auseinander reißen. Ohne es zu wollen, griffen meine Hände in die Tasche und holten den Kristall hervor. Der Stein pulsierte wie rasend und war mittlerweile glühend heiß geworden. Ich fühlte die Hitze ohne Schmerz zu verspüren.


  »DU HAST DICH FÜR SEHR KLUG GEHALTEN«, vernahm ich erneut die Stimme des Dämons. »DU WOLLTEST MICH MIT DEM KRISTALL BEZWINGEN, NICHT AHNEND, DASS ICH SELBST IHN GESCHAFFEN HABE UND NUR DARAUF WARTETE, DASS JEMAND KÄME, DER STARK GENUG WÄRE IHN ZU MIR ZU BRINGEN, UM MICH ENDGÜLTIG AUS MEINEM GEFÄNGNIS ZU BEFREIEN. ICH HABE LANGE GEWARTET, DOCH KEINER DER MENSCHEN, FÜR DIE ICH DIESE WELT ERSCHUF UND DIE ICH HERHOLTE, DAMIT SIE EINE NEUE RASSE GRÜNDEN SOLLTEN, ZEIGTE SICH DER AUFGABE GEWACHSEN. SELBST DIESER ARNE, DER DEN WEG HIERHER FAND, WAR ZU SCHWACH. NUN ABER WERDE ICH MIR DIESE WELT ERNEUT UNTERWERFEN!«


  Die Worte führten einen wirren Tanz in meinen Gedanken auf und formten sich nur langsam zu der schrecklichen Wahrheit, die in ihnen enthalten war. Ich stöhnte erneut, diesmal vor Schrecken. Die ganze Zeit über war ich nicht mehr als eine Marionette gewesen; ohne es auch nur zu ahnen. Noch einmal entstand vor meinen Augen das Bild des Angriffes der Dornenranken. Trotz meiner Gegenwehr hätten sie mich in wenigen Sekunden töten können, wenn sie wirklich mit aller Macht angegriffen hätten. Die Falle hatte nur zur Ablenkung gedient, ich hatte mich daraus befreien sollen. Ich dachte auch wieder an den Sog, der mich in die Grotte gerissen hatte, obwohl ich von dem Wasserdruck augenblicklich hätte zermalmt werden müssen. Auch hier hatte der Thul Saduun selbst mich geschützt.


  »GIB MIR DEN KRISTALL!«, befahl die Stimme.


  »Nein!«, krächzte ich und bot allen Widerstand auf, zu dem ich noch fähig war. Der mentale Hieb fraß sich sengend in mein Gehirn und schleuderte mich zu Boden. Verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg, doch es schien keinen zu geben. Der ganze Saal war magisch versiegelt. Ich hätte Stunden gebraucht, um die Sperren aufzubrechen.


  »Sill!«, schrie ich. Die junge Araberin schaute mich unverwandt an. Mit aller geistiger Macht schlug ich zu. Ich spürte, wie ich Kontakt zu ihrem Bewusstsein bekam, fühlte die Kraft des Thul Saduun, die ihren eigenen Willen ausgeschaltet hatte, und dann …


  Ich fühlte den Gegenangriff kommen, ohne dass mir auch nur die Zeit blieb den Versuch einer Gegenwehr zu starten. Obwohl ich die Kraft des Kristalles auf meiner Seite hatte, zertrümmerte der Thul Saduun meine Abwehr ohne Schwierigkeiten und löschte mein Denken aus.


  Diesmal dauerte es Minuten, bis ich wieder zu mir kam. Immer noch hielt ich den Kristall umklammert. Ich allein musste ihn zu dem Tor bringen, niemand außer mir konnte ihn berühren. Und so stark der Thul Saduun auch war, konnte er mich doch nicht völlig unter seinen Willen zwingen. Nicht, solange ich den Kristall besaß.


  Ein lautes Krachen ließ mich herumfahren. Das Portal flog auf. Mereda und ein mir unbekannter Sree traten ein. Kaum hatte er die Schwelle überschritten, als er sich zu verändern begann. Sein Fell wurde blass und farblos und begann auszufallen. Gleichzeitig bildete sich seine vorspringende Schnauze zurück, wurde zum Gesicht eines Menschen. Sein Körper wurde schlanker und größer, das Lederwams verwandelte sich in einen bodenlangen, schreiend bunten Mantel in den Farben des Wahnsinns.


  Keines klaren Gedankens fähig starrte ich die Gestalt an. Ich wusste, wen ich vor mir hatte, aber mein Gehirn weigerte sich daran zu glauben.


  Auch Mereda wurde von der Entwicklung überrascht. Ihre Augen weiteten sich in ungläubigem Staunen. »Zengsu, was …«, keuchte sie und brach ab, als die Gestalt ihr mit einer herrischen Geste zu schweigen bedeutete. Mit kraftvollen Schritten kam der Mann auf mich zu.


  »Ich bin Naalas, der Meistermagier von Maronar«, hallte seine Stimme durch den Saal. »Jahrmillionen irrte meine Seele von einem Körper zum anderen, ohne dass ich mir meiner selbst bewusst wurde, denn ich war immer noch eins mit dem Thul Saduun. Erst durch KYRs Manipulationen wurde ich frei, um das damals begonnene Werk endlich zu vollenden. Gib mir den Kristall, Robert Craven!«


  Immer noch hatte ich mich von der Überraschung nicht ganz erholt, dafür war alles zu schnell gegangen. Fassungslos starrte ich den Meistermagier an. Es schien doch noch so etwas wie Wunder in letzter Sekunde zu geben. Ich streckte die Hände aus, um ihm den Kristall zu überreichen, als mich ein Aufschrei zusammenzucken ließ.


  »Nicht, Robert, eine Täuschung! Sie sind immer noch eins!«


  Die ganze Zeit über hatte ich nicht mehr auf Sill geachtet. Mein Versuch, sie zu beeinflussen, musste doch Erfolg gehabt haben. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wand sie sich auf dem Boden.


  Blitzartige Visionen stürmten auf mich ein. Noch einmal sah ich, was ich bei dem geistigen Angriff des Thul Saduun wahrgenommen hatte. Geistige Kraftlinien, die von dem Tor ausgingen, es mit Sill verbanden, aber auch eine Linie, die sich irgendwo jenseits des Portals verloren hatte, und ich sah den flimmernden magischen Strahl, der bis zu der Kuppel hinaufreichte.


  Der Regen, den es nicht geben dürfte und der nichts anderes war als das Wasser des Ozeans, das durch die porös gewordene Kuppel hereindrang …


  Der sich im gleichen Maße erwärmende Kristall, wie die Kuppel an Kraft nachließ …


  Das unverhoffte Auftauchen Naalas’, als ich mich gerade wieder aus dem Bann des Thul Saduun gelöst hatte – alles formte sich mit einem Mal zu einem klaren Bild.


  Und ich wusste, was ich zu tun hatte!


  Der Dämon sollte den Kristall bekommen, aber anders, als er geplant hatte. So kräftig ich konnte, schleuderte ich ihn auf das Tor zu und warf mich im gleichen Augenblick zur Seite.


  Ein unerträglich hoher Schrei drang an meine Ohren. Sobald der Kristall das Tor berührte, stabilisierte es sich vollends. Für einen Sekundenbruchteil sah ich den Thul Saduun so, wie er wirklich war. Eine gigantische, zyklopische Gestalt, deren Gesicht von einem faustgroßen blinden Auge ausgefüllt wurde, unter dem ein scharfkantiger Papageienschnabel hervorragte. Aus dem oberen Teil des grotesk verzerrten Rumpfes wuchsen Dutzende sich windender, peitschendünner Tentakel hervor, wie die Adern aus einem ins Riesenhafte vergrößerten Herzen.


  Es sah aus, als würde sich das Tor aufblähen, um den Thul Saduun herum neu erstehen und ihn verschlingen. Es begann zu flackern, dann schoss ein greller Blitz aus seinem Zentrum hervor. Für Mereda, die sich die ganze Zeit über nicht von der Stelle gerührt hatte, kam alles zu plötzlich. Der Blitz traf sie und verbrannte sie binnen eines Sekundenbruchteils zu Asche, zuckte weiter und hüllte die Gestalt des Meistermagiers in flammende Helligkeit.


  Als die Glutlohe in sich zusammenfiel, war Naalas verschwunden.


  Mein Blick irrte zum Fenster. Außerhalb des Turmes hatte es zu regnen aufgehört; die magische Kuppel hatte sich stabilisiert. Der Kristall war von dem Tor wieder ausgespien worden und pulsierte ruhig und gleichmäßig in seinem bläulichen Licht. Ich hob ihn hoch, legte ihn nach kurzem Zögern aber wieder auf den Boden zurück. Bestimmt hätte er mir noch wertvolle Dienste leisten können, doch ihn mitzunehmen hätte bedeutet, die Kuppel endgültig zusammenbrechen zu lassen. Das war eine Verantwortung, die ich nicht auf mich laden konnte. Dafür nahm ich einem der Krieger, die mich hergeschleift hatten und durch den magischen Blitz betäubt worden waren, meinen Stockdegen ab, den er freundlicherweise mitgebracht hatte.


  Vieles würde sich im Verlauf der nächsten Monate und Jahre hier ändern. Die beiden Magierkreise waren ausgelöscht und die Sree hatten die Macht übernommen. Möglicherweise würde es jetzt für sie und die Menschen gleichermaßen eine friedlichere Zukunft geben. Ich würde es nicht mehr erleben.


  Ich trat auf Sill zu, die das Bewusstsein verloren hatte, und nahm sie wie ein Kind auf die Arme. Immer noch flackerte das Tor unruhig und es konnte nur noch Minuten dauern, bis es zusammenbrach. Aber noch besaß es ausreichend Kraft.


  Von allem, was mit Wasser zu tun hatte, hatte ich für die nächsten paar hundert Jahre die Nase voll. Ich sehnte mich nur noch danach endlich nach London – und zu Priscylla – zurückzukehren. Zusammen mit Sill trat ich durch das Tor.


  Als wir es wieder verließen, spannte sich über uns der wolkenbedeckte Himmel der Welt, die ich kannte.


  Und es regnete in Strömen!


  


  Das Tor hatte mich nach Hamburg verschlagen, wie ich recht bald herausfand. Der Aufbruch nach Arabien war so plötzlich gekommen, dass ich weder Papiere noch Kreditbriefe oder gar Geld hatte einstecken können. Ich war sozusagen arm wie eine Kirchenmaus.


  Natürlich hätte ich mich an die britische Botschaft wenden können und über kurz oder lang wäre meine Identität mit Sicherheit auch bestätigt worden, doch hätte sich dies über Tage, wenn nicht gar Wochen hinziehen können. Zeit, die ich nicht hatte.


  Schweren Herzens verscheuerte ich das Büchlein, das ich bei Arne Sacknussem gefunden hatte, bei einem Trödler. Es repräsentierte immerhin einen antiken Wert, genauer gesagt einen Wert, der ausreichen würde, eine Schiffspassage nach England für Sill und mich zu kaufen. Als ich das Antiquariat verließ, wäre ich fast mit einem unglaublich dürren, hochaufgeschossenen Mann zusammengeprallt.


  »Guten Tag, Professor Lidenbrock. Welch ein Zufall, dass Sie gerade jetzt kommen, denn ich habe da gerade etwas erhalten, dass Sie gewiss interessieren wird«, vernahm ich noch die Stimme des Trödlers, bevor sich die Tür hinter mir schloss.


  Ich fand recht bald ein Schiff, das Kurs auf England nahm und obwohl sich die Jessica Thys als der reinste Seelenverkäufer erwies, erreichten wir die Insel unversehrt nach wenigen Tagen.


  Nach einer fast dreieinhalbmonatigen Odyssee setzte ich am neunten Dezember achtzehnhundertsechsundachtzig zum ersten Mal wieder einen Fuß auf Londoner Boden. Erst hier fragte ich mich erstmals, wie eigentlich Priscylla auf die Ankunft Sills reagieren würde.


  Hätte ich die Antwort auch nur in Ansätzen geahnt, wäre ich wahrscheinlich auf der Stelle in den Kanal gesprungen, um nach Arabien zurückzuschwimmen …
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  Es war eine Welt aus Nebel und Licht. Ein Land ohne Form, ohne Farben, ohne feste Körper.


  Die gleißenden Kugeln aus purer Energie, die über der Nebelwelt hingen, sanken langsam tiefer, formierten sich zu einem Kreis, in dem eine weitere Kugel schwebte, kleiner und schwächer als die übrigen. Sekundenlang verharrten die Geistgebilde in schweigender, fast andächtiger Ruhe.


  Dann ertönte eine Stimme: »Im Namen des einen Herren!«


  Das Licht erlosch.


  Die Zeremonie begann.


  »Der Garten der Beratung«, sprach die Stimme und aus den grauen Nebelschwaden schälten sich erste Konturen: schlanke, hohe Bäume, die sich in leichter Brise wiegten, und saftiges Gras unter einem sternenklaren nächtlichen Himmel.


  »Der Brunnen der Wahrheit«, fuhr die Stimme fort, und wieder wallte Nebel auf, zog sich zusammen und verlieh einem kleinen Pavillon Gestalt, zwischen dessen Säulen sich ein leise murmelndes Rinnsal über goldene Kaskaden in ein kreisrundes Becken ergoss.


  »Es ist alles bereit«, sagte die Stimme. »So nehmt Gestalt an, Schwestern.«


  Die gleißenden Kugeln sanken nieder auf das Gras und wuchsen wieder empor zu schlanken Körpern wie aus Alabaster, gehüllt in Gewänder aus Licht und Schatten. Allein der Geist in ihrer Mitte wählte eine andere Gestalt, denn über ihn sollte im Garten der Beratung der Schuldspruch gefällt werden. In seiner Haltung jedoch war nichts, was Schuld erkennen ließ. Aufrecht und stolz stand die junge Frau inmitten ihrer Schwestern, die Hände trotzig, fast provozierend in die Hüften gestemmt, den Kopf hoch erhoben.


  Doch sie wusste nur zu gut, dass sie die anderen nicht täuschen konnte. Sie alle wussten, wie es in ihrer Seele aussah, dass sie nur mit Mühe die Fassade der Gleichgültigkeit bewahren konnte.


  Sie war tot, gestorben unter der grausamen Hand eines sadistischen Magier; und wenn eine El-o-hym auch nicht wirklich sterben konnte, so hatte sie doch ihren Körper verloren; neben der Seele das höchste und heiligste Gut, das ihr von IHM gegeben war.


  In ihren Augen flackerte Furcht, als sie die Blicke der Schwestern erwiderte. Doch auch sie musste sich an das Zeremoniell halten, wollte sie nicht die letzten Sympathien leichtfertig verspielen, die ihr verblieben waren. Ihre Stimme zitterte unmerklich, als sie die Frage stellte: »Wer ist als Vorsprecherin bestimmt, um über mich zu richten?«


  Eine der bleichen Schwestern trat vor und senkte ihr Haupt vor den anderen. »Ich bin bestimmt nach SEINEM Willen. So vereint eure Geister und seht.«


  Die Schwestern öffneten den Kreis und wandten sich dem Brunnen zu. Die Vorsteherin neigte sich über die Schale kristallklaren Wassers und legte die sechs Finger ihrer rechten Hand darauf. Das goldene Becken begann zu glühen. Feurige Funken tanzten über das Wasser. Und mit ihnen kamen die Bilder …


  Eine finstere Burg inmitten einer hitzeflirrenden Wüste, von steinernen Drachen bewacht. Ein Verließ, tief unten in den Gewölben der Festung. Eine Gestalt am Boden – helles, zartes Fleisch in blutbefleckten Ketten; zerbrochene Flügel, ihrer Federpracht beraubt. Ein im Todeskampf verzerrtes Gesicht unter silbern-goldenem Haar.


  »Dein Tod, Uriel«, klang die Stimme der Vorsprecherin auf. »Der Brunnen der Wahrheit kann nicht irren. Du bist nun wahrlich zu dem geworden, was du unter den Menschen warst – ein Schatten. Und Shadow soll von nun an auch unter deinesgleichen dein Name sein, bis du geläutert bist vom Herrn.«


  »Nein!« Shadow war vorgetreten und fuhr mit ihrer Hand über das Wasser. Das Bild verschwamm. »Nur mein himmlischer Körper ist gestorben. Ich selbst lebe. Und ich habe meine Mission noch nicht erfüllt!«


  Ein erschrockenes Raunen ging durch den Kreis. Die Wirkung ihrer Worte war so groß, dass viele der Schwestern das Gebot vergaßen, sich nur auf gedanklicher Ebene mit den anderen Ratsmitgliedern zu verständigen. Geflüsterte Worte von Ungehorsam und Blasphemie schwangen wie unheilvolle Schatten durch die Nacht. Die Vorsprecherin hob rasch beide Hände und brachte den Kreis augenblicklich zum Verstummen. Lange Zeit stand sie reglos da, sichtlich um Fassung bemüht, bevor sie sich wieder an die menschliche Frau in ihrer Mitte wandte.


  »Du weißt, dass du dich fügen musst«, sagte sie fast flehend. »Die Gesetze -«


  »Die Gesetze irren«, unterbrach Shadow sie. Wieder klang entsetztes Gemurmel auf und zwei der Schwestern mussten sich einer Ohnmacht nahe auf ihre Gefährtinnen stützen. »Kann es Blasphemie sein, das Böse von der Pforte des Paradieses abzuwenden?«, fuhr Shadow rasch fort, noch ehe die Vorsprecherin sich wieder gefangen hatte. »Ich sage euch, Schwestern, die Dunkle Macht steht dicht vor ihrem Sieg, wenn wir ihr nicht Einhalt gebieten. Ahnt ihr denn nicht die Macht der SIEBEN SIEGEL? Wisst ihr nicht, dass die GROSSEN ALTEN ihre Kerker verlassen werden, wenn die SIEGEL zusammengefügt werden?«


  »Das wird nie geschehen«, erklärte die Vorsprecherin mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. »In den Chroniken steht nichts über -«


  »Aber so begreift doch!«, fuhr Shadow abermals auf. »In den Chroniken kann nichts darüber stehen, weil die SIEGEL nicht hier geformt wurden, nicht im Machtbereich unseres Herrn. Sie wurden geschaffen von den ÄLTEREN GÖTTERN -«


  Ein Schrei ging durch die Reihen der El-o-hym. Einige von ihnen taumelten blind zurück, andere verloren ihren Körper und wurden wieder zu Kugeln aus reiner Energie. Nur die Vorsprecherin blieb unbewegt, doch in ihren Augen blitzte ein gefährliches Feuer. Langsam ging sie auf Shadow zu, die Hände unter den weiten Ärmeln ihres Gewandes zu Fäusten geballt und ein leises Gebet murmelnd, als hätten Shadows Worte sie beschmutzt.


  Sie blieb dicht vor ihr stehen und sah sie lange und eindringlich an. Und als sich ihre Lippen endlich wieder öffneten, hörte nicht nur Shadow, dass ihre Stimme rau war und zitterte.


  »Ich habe es geahnt und sehe es nun bestätigt«, sagte die Vorsprecherin. »Du bist schon zu sehr Mensch geworden um noch eine der unseren zu sein, Shadow. Du hast dir Wissen angeeignet, das uns verboten ist. Du bist einen Pakt mit einem jener Wesen eingegangen, gegen die du einen eigenmächtigen Kampf führst. Du hast sogar das Gesetz der Keuschheit gebrochen, um dich mit einem Menschen zu vereinen. Du bist zu weit gegangen auf deiner Mission und du hast die wahren Ziele vergessen.«


  Sie hielt inne und atmete tief ein. Ihre nächsten Worte, das spürte Shadow mit jeder Faser ihres Geistes, würde der letzte rettende Strohhalm sein, an den sie sich klammern konnte.


  »Es gibt nur eine Rettung für deine Seele, Shadow. Wende dich ab von deiner bisherigen Existenz. Trete die Reise an in SEINE Gefilde und beginne ein neues Sein. Du weißt, dass ER vergibt, dass ER dir einen neuen Körper und einen neuen, gesunden Geist geben wird. Löse dich von deiner Erinnerung und dem, was du in dir trägst.«


  »Genug!« Shadow presste die Handflächen mit aller Kraft gegen ihre Ohren. »So versteht mich doch, Schwestern! Ihr seid … verblendet. Ihr kennt nicht mehr die Welt draußen. Ich jedoch habe sie gesehen! Ich weiß, welche Gefahren darauf lauern das Glück der Welt zu zerstören. Ich sehe nun, welchen furchtbaren Fehler der Mensch Robert Craven in seiner Unwissenheit begeht, und ich muss ihm beistehen, um es zu verhindern. Ich … ich kann nicht zu IHM gehen, nicht jetzt! Ich würde das Wissen um den letzten Weg verlieren, die Erde und all ihre Kreaturen zu retten.«


  »So maßt du dir an ein Messias zu sein?« Die Frage der Vorsprecherin war rein rhetorisch und Shadow wusste, dass keine Antwort der Welt sie hätte wirklich beantworten können. Trotzdem schüttelte sie ernst den Kopf.


  »Nein, Schwester. Ein Werkzeug Gottes, das in SEINEM Willen handelt. Und es muss SEIN Wille sein, denn die Erde ist sein Werk. Wie könnte ER zulassen, dass sie vernichtet wird?«


  Sie drehte sich langsam im Kreis und bedachte jede der Schwestern mit einem offenen Blick aus ihrer tiefsten Seele, um ihnen ihre Ehrlichkeit zu offenbaren. Und tatsächlich konnte sie spüren, wie einige der El-o-hym in ihrem Entsetzen schwankten und zu begreifen schienen.


  Sie wusste, dass dies ihre Chance war – die einzige. Die Schwestern waren uneins. Das Urteil konnte nicht gefällt werden, bevor der Rat nicht erneut zusammengefunden hatte. Mit einem schnellen Ruck wandte sich Shadow wieder der Vorsprecherin zu.


  »Gebt mir Zeit«, bat sie eindringlich und mit fester Stimme. »Ich kehre zurück.«


  Und wurde zu einem Ball flammender Helligkeit.


  Die Vorsprecherin stürzte vor, die Hände ausgestreckt, doch sie kam zu spät. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah sie den Feuerball verblassen, als Shadow das Reich der El-o-hym verließ.


  Für Minuten noch verharrte der Kreis schweigend und betroffen. Kein Zweifel, die Worte ihrer Schwester waren blanker Ungehorsam gewesen – gegen die ehernen Gesetze und gegen das Volk der El-o-hym. Aber dennoch: Sie alle hatten den Hauch von Wahrheit darin gespürt. Und vielleicht war es das, was sie so erschreckte; nicht Uriels Flucht zurück auf die Erde.


  Sie waren aus ihrem trügerischen Schlaf des Friedens und der Eintracht geweckt worden. Und was konnte es Schlimmeres für einen Engel geben?


  


  Mitternacht.


  Wind war aufgekommen und trieb schwere, bauchige Wolken vor sich her, die sich einem finsteren Vorhang gleich vor den Mond schoben. Die Stille der Nacht wurde nur von einem gelegentlichen, leisen Grollen unterbrochen, das Echo eines Gewitters, das aus weiter Ferne drang und sonderbar bizarr und falsch klang; sich eher wie das Brüllen urzeitlicher Untiere ausnahm. Einen Moment lang war wieder Stille, dann antwortete das zwölfmalige Schlagen einer Kirchturmglocke auf den Donner. Aber auch dieser Laut versickerte im Schweigen der Nacht und zurück blieb Dunkelheit …


  Jennifer Corland hatte es längst bereut sich keine Kutsche genommen zu haben. Schließlich hatte Sir Windham ihr ausdrücklich angeboten, einen Wagen kommen zu lassen; allerdings erst, nachdem er ihr verkündet hatte, dass weitere Treffen unmöglich wären und ihr eine beachtliche Summe für ihr Schweigen geboten hatte.


  Jennifer hatte weder den Wagen noch das Geld genommen. Stattdessen hatte sie ihn geohrfeigt und war davongelaufen. Eine Kutsche war so ziemlich das Letzte gewesen, an das sie gedacht hatte. Im Grunde hatte sie überhaupt nicht gedacht in diesem Moment, sondern war blind vor Zorn und ohnmächtiger Wut in die Nacht hinausgestürmt.


  »Ich hasse dich, Jeoffrey Windham«, murmelte sie leise. Zornbebend strich sie sich eine blonde Haarlocke aus der Stirn. Der Wind riss ihr die Worte von den Lippen und ließ sie ungehört zwischen den Fassaden der schmutzigen Häuser verhallen, die die Straße säumten. Nur das dumpfe Grollen des Donners antwortete ihr.


  Sie zuckte zusammen. Jetzt, nachdem sich der Zorn und die Verzweiflung, die sie blind in die Nacht hatten hinausstürmen lassen, ein wenig legten, kam die Angst. Das Unwetter näherte sich rasch; sie konnte das blaue Flackern ferner Blitze erkennen. Der Himmel spannte sich wie ein Licht schluckendes Tuch aus gefrorener Finsternis über ihr, durch das in unregelmäßigen Abständen das bleiche Antlitz des Mondes lugte; wie ein großes, böses Gesicht, das kalt auf sie herabstarrte.


  Jennifer versuchte den Gedanken zu verscheuchen, aber es ging nicht. Die Angst hatte sich wie der Keim einer schleichenden Krankheit in ihr eingenistet und ließ sie schneller laufen. Sie musste sich sehr beeilen, um noch vor Einbruch des Gewitters nach Hause zu gelangen. Lange würde der Regen nicht mehr auf sich warten lassen.


  Ihr Zorn ebbte weiter ab und an seiner Stelle machte sich der bittere Geschmack der Enttäuschung auf ihrer Zunge breit. Was für eine Närrin war sie doch gewesen! Von Anfang an hätte sie wissen müssen, dass Träume niemals wahr wurden – und wenn doch, dann als Albtraum. Dafür war alles viel zu märchenhaft gewesen, aber in ihrer grenzenlosen Einfalt hatte sie sich die Hoffnung bewahrt, dass das Wunder doch geschehen würde. Jedesmal war sie mit größerer Erwartung zu Windham gegangen. Wie eine seelenlose Puppe war sie ihm im Bett zu Willen gewesen, hatte all die Dinge ertragen, die er von ihr verlangte, und sich immer wieder an die Hoffnung geklammert, dass er seine Versprechen doch noch einlöste. Wie hatte sie nur glauben können, der reiche, adelige Gentleman würde sie, die armselige Küchengehilfin heiraten? Sie hatte Dinge getan, für die sie sich selbst verabscheute.


  Und wozu?, dachte sie bitter.


  Wie vielen anderen Mädchen hatte er wohl noch die Ehe versprochen, nur um sie sich gefügig zu machen? Fünf? Zehn? Fünfzig? Es war Jennifer egal. Sie dachte nur noch an das, was er ihr angetan hatte. Und an ihre Rache.


  Sie würde den Umtrieben dieses feinen Sirs einen Riegel vorschieben. Keine noch so hohe Summe würde sie davon abbringen. Dafür hatte er sie zu tief getroffen. Jede Demütigung hätte sie ertragen können, aber dass er ihre Hoffnungen so grausam missbraucht und enttäuscht hatte, konnte sie nicht verzeihen.


  Jennifer wollte Rache und sie würde sie bekommen, das schwor sie sich. Es war ihr klar, dass auch sie dafür bezahlen musste. Alle würden mit Fingern auf sie deuten, sie würden tuscheln und die Köpfe zusammenstecken, wenn sie sie sahen. Sie würde eine Geächtete sein, aber das war ihr gleich. Ihre Enthüllungen würden einen ungeheuren Skandal auslösen. Schließlich verkehrte Windham in bester Gesellschaft.


  Noch …


  Der Wind war mittlerweile so stark geworden, dass er Blätter und allerlei Unrat durch die verlassenen Straßen trieb, und der Donner, der sich zuerst nur ab und zu gemeldet hatte, rollte nun fast ununterbrochen. Jennifer begegnete keinem Menschen, aber sie achtete auch nicht auf die Umgebung. Sie merkte nicht einmal, dass sie bereits seit Minuten vor Verzweiflung weinte. Schluchzend hastete sie vorwärts, blind und ziellos und ohne selbst zu wissen wohin. Ihre Schritte hallten hohl von den Wänden wider. Das Echo klang beinahe geisterhaft in ihren Ohren, wie ein Laut aus einer fremden, unheimlichen Welt.


  Es dauerte mehrere Sekunden, bis Jennifer Corland erkannte, dass sie gar nicht nur den Widerhall ihrer eigenen Schritte vernahm.


  Jemand folgte ihr.


  Der Gedanke riss sie in die Wirklichkeit zurück. Plötzlich nahm sie ihre Umgebung wieder bewusst wahr: den Donner, den heulenden Wind, die Kälte und den allmählich einsetzenden Regen. Es war noch weit bis nach Hause. Die Gegend hier war heruntergekommen, aber noch geradezu vornehm im Vergleich mit den Straßenzügen Sohos, wo sie wohnte. Es gab nur wenige Laternen, die in großen Abständen standen. Ihr Licht reichte kaum aus, mehr als vage Schemen wahrzunehmen. Dazwischen waren große, unregelmäßig geformte Bereiche absoluter Dunkelheit; wie lichtlose Abgründe.


  Jennifer wandte den Kopf, doch in dem schummerigen Dämmerlicht konnte sie nicht viel erkennen. Sie hatte den Eindruck, als wäre die Straße leer, aber das musste eine Täuschung sein, denn noch immer hörte sie die Schritte.


  Es waren die schweren Tritte eines Mannes; unregelmäßig, taumelnd, als wäre der Mann betrunken. Ein hässliches, gerade noch wahrnehmbares Schaben und Schleifen begleitete die Schritte. Jennifer sah sich mit neu aufkeimender Angst um. Erst jetzt begann sie wirklich zu ahnen, worauf sie sich eingelassen hatte; welche Gefahren einer jungen und zudem noch hübschen Frau wie ihr in einer Gegend wie dieser drohten; nachts und allein. Sie hatte Gerüchte über einen Mörder gehört, der in London umging, diese aber nicht sonderlich ernst genommen. Es wurde viel getratscht und so etwas waren Dinge, die höchstens immer anderen Menschen passieren konnten.


  Jetzt aber befand sie sich selbst in Gefahr; sie war mit ihrem Verfolger allein. Wenn wenigstens irgendwo eine Tür wäre, an die sie klopfen konnte, ein Fenster, hinter dem Licht brannte. Aber die Straße war dunkel und verlassen wie eine Schlucht.


  Sie lief schneller, aber die Schritte und das Schaben folgten ihr und mit ihm kroch etwas in ihre Seele, etwas Finsteres, Unaussprechliches, das von Sekunde zu Sekunde stärker wurde und sie mit namenloser Angst erfüllte.


  Immer wieder wandte sie sich um, ohne jemanden zu sehen. Da war ein Schatten, ein verschwommener Umriss, von dem sie nicht einmal sicher war, ob er wirklich existierte, oder ob ihr Furcht und Phantasien nur etwas vorgaukelten; ein Schemen, der sich stets am Rande des gerade noch Sichtbaren aufhielt und immer verschwand, wenn sie genauer hinzusehen versuchte.


  Vergessen war Jeoffrey Windham. Jetzt ging es nur noch darum, ihre kleine Dachkammer zu erreichen. Es war der einzige Ort, der ihr Schutz bieten konnte. Sie rannte, so schnell sie nur konnte. Lange würde sie dieses Tempo nicht mehr durchhalten. Ihr Atem ging keuchend, ihr Herz jagte und ein stechender Schmerz breitete sich in ihrer Hüfte aus. Ihre Muskeln begannen bereits sich zu verkrampfen.


  Jennifer tauchte in eine schmale Gasse ein und presste sich eng an eine Wand. Verputz und Kalk lösten sich unter der Berührung von der Fassade, irgendwo kollerte ein Stein. Eine Katze schrie; ein unheimlicher, Angst machender Laut, der Jennifer einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. Gleichzeitig berührte etwas ihr Bein.


  Nur mit Mühe konnte die junge Frau einen Schrei unterdrücken. Was sie berührt hatte, war nur ein herumwirbelndes Zeitungsblatt gewesen; nichts als ein böses Spiel des Windes. Mit aller Kraft zwang sie sich zur Ruhe. Kalter, klebriger Schweiß bedeckte ihre Stirn. Fast eine Minute lang starrte sie angestrengt in die Richtung, aus der sie gekommen war. Von ihrem Verfolger war weder etwas zu sehen noch zu hören. Für einen Moment versuchte sich Jennifer mit aller Macht einzureden sich getäuscht zu haben. Aber dann trug der Wind ein leises, widerwärtiges Lachen an ihr Ohr. Wie eine Stichflamme loderte die Angst erneut in ihr hoch.


  Dann sah sie die kleine, gedrungene Gestalt am Ende der Gasse auftauchen. Suchend blickte der Unbekannte sich um, dann trat er in die schmale Lücke zwischen den Häusern.


  Halb verrückt vor Angst rannte Jennifer weiter. Sie wusste nicht, wer der Mann hinter ihr war, was er von ihr wollte und warum. Sie wusste nur, dass etwas Schreckliches geschehen würde, wenn er sie einholte. Das Wissen war einfach da, ein Gefühl, das keine wie auch immer geartete Begründung nötig hatte. Vielleicht war er ihr von Windham nachgeschickt worden, um sie für alle Zeit zum Schweigen zu bringen. Vielleicht war er auch schlichtweg ein Wahnsinniger, der unaussprechliche Dinge mit einer einsamen, hilflosen Frau wie ihr im Sinn hatte.


  So oder so, sie musste ihm entrinnen; irgendwie.


  Das Gewitter war näher gekommen. Blitze schienen den Himmel zu spalten, und tauchten die Umgebung in regelmäßigen Abständen für Bruchteile von Sekunden in kaltes, bläuliches Licht. Der Donner grollte mit solcher Urgewalt, als stünde der Weltuntergang bevor, aber darauf achtete Jennifer kaum. Ständig wechselte sie die Richtung, tauchte in Gassen ein, hastete über schmutzige Höfe und zwängte sich durch schmale Lücken zwischen Mauerwerk und Lattenzäunen.


  Aber sie konnte ihren Verfolger nicht abschütteln!


  Im Gegenteil, er holte ständig mehr auf. Immer, wenn sie sich umwandte, entdeckte sie ihn schon nach wenigen Sekunden. Wie ein gesichtsloser schwarzer Schatten hatte er sich an ihre Fährte gehängt und folgte ihr mit der Unerbittlichkeit eines Bluthundes.


  Sie war nahe daran, einfach aufzugeben. Ihre Lunge brannte, als atmete sie glühende Lava. Die Seitenstiche waren schmerzhaft wie Dolchstöße. Sie bekam keine Luft mehr.


  Laternen gab es in dieser Gegend nicht und die Dunkelheit war fast vollkommen. Knotige schwarze Wolkenfäuste hatten die Sterne verschlungen und auch das höhnische Grinsen des Mondes war erloschen. Nur die immer rascher aufeinander folgenden Blitze zeigten Jennifer, wie weit der Fremde noch von ihr entfernt war. Ihr Vorsprung war erschreckend klein. Mehr und mehr gewann sie den Eindruck, dass der Unheimliche ein grausames Spiel mit ihr trieb. Er hatte bewiesen, dass er sie mit Leichtigkeit einholen konnte. Dass er es noch nicht getan hatte, zeigte, dass er sich an ihrer Angst weidete. Sie fühlte sich wie die Maus, mit der die Katze spielte, ehe sie sie auffraß.


  Mit letzter Kraft torkelte sie weiter, quer über einen kleinen, freien Platz und blickte immer wieder wie ein gehetztes Tier über die Schulter zurück.


  Sie lief, bis sie eine eisige Hand spürte, die sie an der Schulter packte und zurückriss. Jennifer wollte schreien, aber unsichtbare Finger schienen ihre Kehle zusammenzupressen. Sie stürzte zu Boden.


  Im gleichen Moment zerriss ein Blitz die Finsternis und erstmals sah Jennifer das Gesicht ihres Verfolgers. Als sie erkannte, was sich über sie beugte, löste sich endlich der Bann, der sie bislang gelähmt hatte.


  Sie begann gellend zu schreien.


  


  Vor Sekunden war die schmale dunkle Nische zwischen zwei heruntergekommenen, baufälligen Häusern noch leer gewesen, sah man von Schmutz und Unrat und dem schattenhaften Huschen einiger Ratten ab.


  Jetzt stand dort ein Mann.


  Einige Sekunden blieb er völlig reglos stehen, dann bewegte er die Arme; ruckartig und ungelenk, fast als müsse er sich erst an den Körper gewöhnen und lernen, die Bewegungen zu koordinieren. Zögernd machte er die ersten Schritte und trat aus der Nische heraus. Er blickte an sich herab und strich wie prüfend über seine abgewetzte Seemannskleidung, bevor ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht glitt.


  »Bill«, murmelte er ein paarmal, als müsse er sich den Namen erst einprägen. »Bill, Bill.«


  Dann eilte er mit anfangs noch mechanisch wirkenden, jedoch von Sekunde zu Sekunde geschmeidigeren Schritten die Gasse entlang. Immer wieder blickte er über die Schulter zurück, als fürchte er verfolgt zu werden.


  Doch hinter ihm blieb alles ruhig.


  Als er das Ende der Gasse erreichte, konzentrierte er sich kurz. Mit geistigen Fühlern tastete er seine Umgebung ab. Sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung und für einen Sekundenbruchteil schien seine Gestalt zu schattenhaftem Nebel zu verschwimmen und durchsichtig zu werden. Der Körper schien weichere, fließendere Formen anzunehmen und das Haar war mit einem Mal fast hüftlang. Dann entspannte sich sein Gesicht wieder und er wandte sich nach links. Einige Dutzend Schritte weit folgte er der Straße, bevor er erneut eine Abzweigung nahm.


  Bill entdeckte die beiden Gestalten, die sich in eine dunkle Ecke kauerten, bereits von weitem, während sie ihn nicht beachteten. Ohne Hast trat er auf sie zu. Die beiden schienen erst auf ihn aufmerksam zu werden, als er dicht vor ihnen stehen blieb. Dann aber strafte ihre rasche Reaktion ihre scheinbare Gleichgültigkeit Lügen und bewies, dass sie ihn schon vorher mindestens so aufmerksam beobachtet hatten, wie er sie.


  Ohne Vorwarnung griff der Erste an. Gedankenschnell sprang er vor. Seine Faust zuckte hoch.


  Doch er war trotzdem zu langsam. Mit einer spielerisch anmutenden Bewegung wich Bill dem Schlag aus, packte seinen Arm und hebelte ihn herum. Sofort ließ er den Mann wieder los.


  Der Unbekannte schrie auf und sprang zurück. Ihre Blicke kreuzten sich. Im gleichen Moment erstarrte der Mann. Seine Arme sanken herab.


  Bill fuhr herum und duckte sich unter dem Schlag des zweiten Mannes hinweg. Der Hieb traf die Hauswand, ließ Putz herabbröckeln und zertrümmerte sogar den massiven Stein. Einige Splitter flogen durch durch die Luft.


  Ohne die geringsten Anzeichen von Schmerz griff der Mann sofort wieder an. Blindlings schlug er zu und erneut konnte Bill sich nur mit einem raschen Sprung in Sicherheit bringen. Das grässlich deformierte Gesicht des Mannes schockierte ihn für einen Augenblick, aber er ließ sich davon nicht ablenken. Er hatte gewusst, dass seine Gegner keine Menschen waren.


  Im gleichen Moment, in dem der Unbekannte ihn anblickte, schlug er mit aller geistiger Macht zu. Mit magischer Kraft griff er nach dem Gehirn des Mannes und brach den Widerstand, den dieser ihm entgegenbrachte.


  Wie gelähmt blieben die beiden Männer nebeneinander stehen. Ihr Blick war leer.


  »Das Serum!«, forderte Bill.


  Einer der Männer griff in seine Tasche und zog eine Glasphiole hervor. Bill nahm die Phiole entgegen und betrachtete die rötliche Flüssigkeit darin. Erneut konzentrierte er sich und wirkte mit magischer Kraft auf die Substanz ein. Die Flüssigkeit färbte sich um eine kaum wahrnehmbare Nuance dunkler. Bill gab die Phiole zurück.


  »Erfüllt nun euren Auftrag, und vergesst, dass ihr mich jemals getroffen habt!«, befahl er. Er wandte sich ab und war nach wenigen Sekunden in der Dunkelheit verschwunden.


  Die beiden Männer kauerten sich wieder in ihre Ecke und warteten auf ihr Opfer.


  Einen Mann mit einer weißen, blitzförmigen Haarsträhne …


  


  »Wir werden verfolgt«, sagte Sill. Sie sagte es ruhig, ohne eine Spur von Aufregung oder gar Angst in der Stimme, gerade so, als handele es sich um die nebensächlichste Sache der Welt.


  Ich nickte. Auch mir waren die beiden Schatten aufgefallen, die seit mehreren Minuten im Schutz der Hauseingänge hinter uns her schlichen. Viel gehörte nicht dazu, die beiden benahmen sich alles andere als geschickt. Vielleicht kam es mir auch nur so vor, weil ich während meiner Jugend in den New Yorker Slums selbst gelernt hatte, mich unauffällig an reiche Pfeffersäcke heranzuschleichen, um ihnen eins über den Kopf zu hauen und mit ihrer Brieftasche zu verschwinden. Und das mit weitaus größerem Geschick, als die beiden Amateure, die sich an unsere Fersen geheftet hatten. Zumindest meiner eigenen Meinung nach.


  Angst hatte ich vor den beiden nicht. Eher fürchtete ich mich um Sill. Die arabische Amazone hatte mehr als einmal bewiesen, dass sie sich ihrer Haut zu wehren verstand, allerdings ging sie dabei nicht gerade zimperlich zu Werke. Ein oder zwei Tote auf unserem Weg, kaum dass wir uns eine Stunde in London befanden, waren so ziemlich das Letzte, was wir brauchen konnten.


  »Halte dich zurück«, schärfte ich ihr ein und packte den Stockdegen fester. »Ich erledige das. Es darf auf keinen Fall Tote geben.«


  Sie nickte und ich glaubte für einen Augenblick, ein spöttisches Lächeln auf ihrem Gesicht zu erkennen.


  Wir waren noch nicht weit vom Hafen entfernt und es war zu erwarten gewesen, solche zwielichtigen Subjekte hier zu treffen. Dennoch hatten wir zu Fuß losziehen müssen, obwohl ein Gewitter aufzog und wir den Ashton Place kaum trocken erreichen würden. Das Grollen des Donners begleitete uns schon, seit wir das Schiff verlassen hatten, und es war im Verlauf der letzten Viertelstunde merklich lauter geworden. Erste Blitze zuckten vom Himmel herab.


  Aber ich hatte keinen lausigen Penny bei mir. Das letzte Geld war für die Überfahrt von Hamburg nach London draufgegangen, und ich konnte froh sein, überhaupt einen Platz auf dem Seelenverkäufer Jessica Thys bekommen zu haben. Vorher hatte ich einen abgewetzten, alten Mantel für Sill gekauft, unter dem sie ihr Schwert und ihre arabische Wüstenkleidung verbergen konnte.


  Es war zum Verrücktwerden – dank des Erbes meines Vaters war ich einer der reichsten Männer Englands, aber bis ich mein Haus am Ashton Place erreichte, war ich arm wie eine Kirchenmaus. Dreimal hatte ich versucht einen Kutschenfahrer zu überzeugen, dass er sein Geld bekäme, sobald er mich ans Ziel gebracht hätte. Dreimal hatte ich ein mitleidiges Lächeln und einige barsche Antworten geerntet, von denen die Aufforderung ich solle machen, dass ich weiterkäme noch die freundlichste war.


  Uns war nichts anderes übrig geblieben, als zu Fuß loszuziehen. Genau in die Arme der beiden Idioten, die trotz unserer fast als Lumpen zu bezeichnenden Kleidung offensichtlich vorhatten uns aus dem Hinterhalt zu überfallen. Ich verdrehte die Augen, als einer der Kerle es schaffte, beim Schleichen gegen einen Stein zu treten, der über das Pflaster davonkullerte. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und den Trotteln gesagt, dass sie nach Hause gehen sollten, um sich ihr Lehrgeld wiedergeben zu lassen.


  Ich hörte ihre plötzlich hastigeren Schritte und packte den Stockdegen am unteren Ende, um ihn als Schlagstock einzusetzen. Neben mir spannte sich Sill.


  Ich wartete, bis die beiden Diebe dicht hinter uns waren. Sie waren dumm genug, nicht einmal auf das verräterische Licht einer nahen Laterne zu achten, sodass ich anhand der Schatten jede ihrer Bewegungen deutlich vor mir auf dem Pflaster beobachten konnte. Als sie nah genug heran waren, fuhr ich blitzschnell herum und schlug noch in der Drehung zu.


  Der massive Knauf des Stockdegens traf den ersten Angreifer am Kopf – und im gleichen Augenblick erkannte ich den grauenhaften Fehler, den ich gemacht hatte.


  Es war, als hätte ich gegen einen Steinklotz geschlagen. Der Degen federte zurück. Ein feuriger Schmerz zuckte durch meinen Arm, als der Rückprall sich auf meine Hand übertrug. Ich schrie auf. Der Stockdegen glitt mir aus den gefühllos gewordenen Fingern. Wie gelähmt hing der rechte Arm an meinem Körper herab.


  Einige Sekunden lang war ich vor Schmerz und Schreck unfähig mich zu rühren. Ich sah den Schlag des Unbekannten und irgendwie gelang es mir mich im letzten Moment zur Seite zu werfen. Hart prallte ich auf den Pflastersteinen auf.


  Mit einem Kampfschrei auf den Lippen riss Sill ihr Schwert hervor und drang auf den zweiten Unbekannten ein.


  Instinktiv wälzte ich mich zur Seite, als sich der Schatten auf mich stürzte, um mich allein durch sein Gewicht zu zerquetschen. Der Boden schien zu beben, als er dicht neben mir aufprallte. Ich wollte auf die Beine springen, aber die Hand des Fremden erwischte mich am Arm und riss mich auf den Boden zurück.


  Für die Dauer von ein, zwei Herzschlägen sah ich das Gesicht des Mannes. Es war auf eine unbegreifliche, sinnverwirrende Art deformiert, geradezu in sich verdreht. Während die eine Wange wie eingefallen aussah, war die andere fett und aufgequollen; der Mund mit den schwülstig aufgeworfenen Lippen verlief auf eine unmöglich anmutende Art schräg durchs Gesicht, sodass er vom Kinn bis fast zu einem der froschartigen Augen reichte.


  Ich schrie auf und versuchte mich aus seinem Griff zu befreien, aber seine Hände hielten mein Handgelenk wie ein Schraubstock umklammert. Immer noch war mein rechter Arm von der Wucht des Rückpralls fast gelähmt.


  Blindlings trat ich um mich und wieder hatte ich das Gefühl einen Steinklotz getroffen zu haben. Etwas Spitzes bohrte sich schmerzhaft in meinen Arm. In Sekundenschnelle breitete sich der Schmerz aus und überschwemmte meinen ganzen Körper. Glühende Lava schien durch meine Adern zu fließen. Flammen tanzten vor meinen Augen, und eine schier unerträgliche Hitze schien mein Gehirn zu verbrennen und mein Denken hinwegzufegen.


  Es konnte nur Sekunden dauern, bis ich aus der Ohnmacht erwachte. Der Schmerz war wie fortgeblasen, nur eine seltsame Mattheit war zurückgeblieben. Mühsam richtete ich mich auf. Einige Dutzend Yards entfernt sah ich die Umrisse der beiden davonhastenden Unbekannten und das Echo ihrer Schritte drang an meine Ohren.


  Es war sinnlos, sie zu verfolgen. Immer noch wusste ich nicht, um was für Kreaturen es sich überhaupt handelte und was sie gewollt hatten, aber immerhin hatten sie mir drastisch deutlich gemacht, dass man sich besser auf keinen Kampf mit ihnen einließ. Ich bückte mich nach dem Stockdegen und schob ihn in meinen Gürtel.


  Das Gewitter hatte London inzwischen erreicht. In immer kürzeren Abständen grollte der Donner und Blitz auf Blitz zuckte vom Himmel. Die ersten Regentropfen fielen.


  Das Denken fiel mir merkwürdig schwer und meine Knie schienen mit Pudding gefüllt zu sein. Ich versuchte die Benommenheit wegzublinzeln und taumelte auf Sill zu, die reglos mit verrenkten Gliedern am Boden lag. Etwas in mir zerriss bei dem Anblick. Ich fiel neben ihr auf die Knie und packte ihren Arm. Ihr Pulsschlag ging kräftig und regelmäßig.


  Gott sei Dank, sie lebte. Die Fremden hatten sie nur bewusstlos geschlagen. Ihre Lippe war aufgeplatzt und begann anzuschwellen. Ich schüttelte Sill ein paarmal sanft und rief ihren Namen.


  Mit einem leisen Schrei fuhr sie hoch. Einen Herzschlag lang blickte sie mich verwirrt an, dann verzerrte sich ihr Gesicht zu einer Grimasse aus Furcht und Schrecken. Sie riss sich aus meinem Griff los, sprang auf und hob drohend ihr Schwert.


  »Verschwinden Sie!«, schrie sie. »Verschwinden Sie, oder ich töte Sie!«


  


  Das Zimmer war abgedunkelt, aber selbst durch die dicken Vorhänge drang noch gedämpftes Licht herein. Schatten tanzten an den Wänden, die ein wenig zu stofflich waren, um allein durch die Abwesenheit von Licht hervorgerufen zu werden. Die Schatten näherten sich langsam, aber beständig der jungen Frau, die wach in einem Bett lag, ohne Furcht in ihr zu erwecken.


  Sie wusste nicht, wo sie sich befand. Sie wusste nicht einmal, wer sie war. Man hatte irgendetwas mit ihr getan, ihr etwas eingeflößt, aber sie begriff nicht, was um sie herum vorging. Seit Stunden lag sie reglos da, mit geöffneten Augen, den Blick in weite Ferne gerichtet. Man hätte sie für tot halten können, wenn sich nicht die Bettdecke im Rhythmus schwacher, aber regelmäßiger Atemzüge heben und senken würde.


  Dann, von einer Sekunde zur anderen, rissen die Nebel auf, die sich um ihren Verstand gelegt hatten, ohne dass es einen erkennbaren Anlass dafür gab.


  »Robert«, flüsterte sie und ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Sie wusste nicht, warum sie ausgerechnet diesen Namen nannte. Es gab nichts, was sich in ihrer Erinnerung damit verband.


  Und doch rief schon der alleinige Klang des Wortes Hass in ihr hervor. Einen grenzenlosen, unmenschlichen Hass, für den es keine Begründung gab, der sie jedoch quälte, als wäre der Name eigens zu dem Zweck erfunden worden, ihr Pein zuzufügen.


  Ihr Name lautete Priscylla und sie befand sich in einem privaten Sanatorium außerhalb von London, darin erschöpfte sich ihr Wissen. Viele Männer in weißen Kitteln – Ärzte, wie ihr nun bewusst wurde – hatten sich lange mit ihr beschäftigt, allen voran Dr. Jackson, ein noch junger Arzt mit einem sympathischen, offenen Gesicht. Er hatte ihr einen Trunk eingeflößt, woraufhin sie in diese Dämmerwelt zwischen Schlafen und Wachen geglitten war.


  Etwas war mit ihr geschehen, hatte sich in ihre Gedanken eingeschlichen und nun endlich hatte es die Schatten in ihrer Seele vertrieben. Priscylla begriff, dass sie krank gewesen war, sich im Griff von etwas Fremdem, Bösartigem befunden hatte, das nun überwunden war.


  Der Widerschein eines grellen Blitzes drang durch die Vorhänge und tauchte das Zimmer für einen Sekundenbruchteil in fast taghelles Licht.


  Als wäre der Blitz ein Signal gewesen, spürte Priscylla, wie erneut etwas Fremdartiges nach ihren Gedanken griff. Sie kämpfte mit aller Kraft dagegen an, aber die fremde Kraft war stärker. In rasendem Tempo begann sich die Umgebung zu verändern. Es war fast, als ob eine unbekannte Macht in die Realität hineingreifen und diese verändern würde; eine neue Art der Wahrnehmung, die nur die Ausgeburt eines schrecklichen Fiebertraumes sein konnte.


  Priscylla sah eine junge Frau, die kaum älter als sie selbst war. Das Gesicht der Frau blieb seltsam unscharf und konturlos, aber sie war sich sicher, es noch niemals zuvor gesehen zu haben. Die Fremde befand sich auf der Flucht. Immer wieder wandte sie den Kopf nach einem ebenso undeutlich erkennbaren Verfolger um, während sie von panischer Angst getrieben durch die nächtlichen Straßen hetzte. Irgendwann erreichte der Mann sie und schleuderte sie zu Boden. Ein Blitz flammte auf und beleuchtete die gespenstische Szene.


  Im gleichen Moment zerrissen die Schatten, die das Gesicht des Verfolgers verhüllt hatten.


  Priscylla fuhr in ihrem Bett hoch und stieß einen gellenden Schrei aus. Wenige Sekunden später griffen starke Hände nach ihr und pressten sie auf das Bett zurück.


  Aber sie schrie noch immer. Und sie hörte auch nicht auf. Erst als die gleichen Hände, die sie hielten, eine dünne Nadel in ihre Vene stießen und ihr ein beruhigendes Medikament injizierten, beruhigte sie sich.


  Sehr langsam.


  


  Jennifer glaubte wahnsinnig zu werden.


  Die Gestalt des Mannes war stämmig und groß, seine ganze Haltung drückte eine geradezu animalische Wildheit aus. Die Züge seines Gesichts waren grob und ungeschlacht, auf entsetzliche Art in sich verschoben, als hätte die Hand eines Riesen es zusammengepresst und anschließend neu zu modellieren versucht. Aber obwohl der Unbekannte sich über sie beugte, konnte Jennifer es nur undeutlich erkennen, als ob es hinter einem nebeligen Schleier verborgen wäre. Auf unbegreifliche Art schienen die Konturen des Gesichts in sich zu verschwimmen und unschärfer zu werden, je stärker sie sich darauf konzentrierte.


  Breitbeinig stand der Fremde vor ihr und starrte auf sie herab. Sein Atem ging rasch und keuchend und erzeugte ein widerwärtiges, rasselndes Geräusch. Seine Augen glühten unter einem inneren Feuer.


  Jennifer wollte schreien, aber eine unsichtbare Hand schien ihr die Kehle zusammenzupressen. Sie war unfähig sich zu rühren. Gelähmt vor Schrecken starrte sie den Fremden an.


  In der Hand hielt er einen Spazierstock mit einem wuchtigen, silbernen Knauf. Ein gemeines Lächeln glitt über sein Gesicht, während er zum Schlag ausholte; langsam und genüsslich.


  Endlich gewann Jennifer die Besinnung zurück. Sie schrie auf und wälzte sich zur Seite. Kaum eine Hand breit neben ihrem Körper hämmerte der silberne Knauf aufs Pflaster.


  Jennifer versuchte aufzuspringen, aber auf dem feuchten Boden verlor sie den Halt und stürzte erneut. Der Stock fuhr herab, traf ihren Rücken und zog eine feurige Spur über ihre Haut.


  Der Schmerz raubte ihr den Atem. Sie riss den Mund auf, war aber nicht einmal in der Lage, einen Schrei auszustoßen. Zusammengekauert blieb sie am Boden liegen und begann zu wimmern.


  Irgendwo klangen Stimmen auf. Jennifer schöpfte wieder schwache Hoffnung.


  »Hilfe!«, krächzte sie mit überschnappender Stimme.


  Einen Moment wirkte der Fremde irritiert und hob lauernd den Kopf. Die Stimmen wurden lauter und dann hörte Jennifer schwere Schritte, die sich rasch näherten.


  »Hilfe!«, schrie sie noch einmal.


  Brutal riss der Mann sie hoch und schlug ihr mit der Hand ins Gesicht. Ihr Schrei brach ab. Schwarze Nebel wallten vor Jennifers Augen.


  Sie spürte nicht mehr, wie der Mann sie wie einen Sack über seine Schulter warf und mit ihr in der Dunkelheit untertauchte.


  


  »Sill«, rief ich verstört. »Was hat das zu …«


  »Gehen Sie endlich«, unterbrach sie mich kalt. »Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie wollen, aber ich werde Sie töten, wenn Sie nicht sofort verschwinden.«


  Um ihren Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen, hob sie ihr Schwert noch ein wenig an.


  Ich begriff überhaupt nichts mehr. War sie denn verrückt geworden, dass sie mich nicht mehr erkannte? Die Entschlossenheit in ihrem Blick zeigte, dass sie ihre Drohung ohne zu zögern wahr machen würde, wenn ich nicht gehorchte.


  »Sill, komm zu dir!«, unternahm ich einen letzten Versuch sie zur Besinnung zu bringen.


  Gedankenschnell stach ihr Schwertarm vor; so schnell, dass ich keine Chance mehr zum Ausweichen gehabt hätte, wenn sie mich hätte treffen wollen. Kaum eine Hand breit vor meiner Kehle verharrte die Klinge.


  Es war aussichtslos, weiter auf sie einzureden. Sie musste wirklich den Verstand verloren haben und würde mich töten, wenn ich ihr weiterhin zu helfen versuchte. Ich trat einige Schritte zurück und drehte die Handflächen nach außen, um ihr zu zeigen, dass ich ihr nicht feindlich gesinnt war.


  Noch einmal hob sie das Schwert und sprang mit einem Schrei auf mich zu. Der Hieb war nicht nach mir gezielt, aber ich sprang zurück und rannte einige Schritte weit.


  Als ich mich umdrehte, stürmte Sill in die entgegengesetzte Richtung davon. In Abständen von wenigen Sekunden rissen Blitze ihre Gestalt aus der Dunkelheit. Sie tauchte in eine Gasse ein.


  Ich rannte ihr ein Stück nach, bis ich ebenfalls die Abzweigung erreicht hatte. Die Gasse lag leer und verlassen vor mir. Von Sill fehlte jede Spur.


  Resignierend wandte ich mich wieder um. Der sintflutartige Regen hatte mich mittlerweile bis auf die Haut durchnässt. Es hatte keinen Sinn, die Gegend nach Sill zu durchsuchen. Es gab Tausende von Schlupfwinkeln, wo sie sich verstecken konnte. Mir blieb nur die Hoffnung, dass sie schnellstens wieder zur Besinnung kam. Sie wusste, wo ich wohnte, und sobald ich zu Hause war, würde ich nach ihr suchen lassen. Mehr konnte ich vorläufig nicht für sie tun.


  Verbissen stapfte ich weiter. Die Kleidung klebte mir am Körper; in meinen Schuhen schwappte das Wasser bei jedem Schritt. Der Regen fiel wie eine Wand aus Wasser vom Himmel und für einen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken mich irgendwo unterzustellen und zu warten, bis das Unwetter weitergezogen war. Ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Die Sorge um Sill trieb mich voran; ich musste den Ashton Place so schnell wie möglich erreichen. Außerdem war ich ohnehin nass bis auf die Knochen und wahrscheinlich würde ich mir mindestens eine saftige Erkältung einhandeln. Das Gewitter konnte noch Stunden andauern, und wenn ich mich – nass wie ich nun schon war – irgendwo unterstellte, statt mich zu bewegen, würde höchstwahrscheinlich eine Lungenentzündung daraus werden. Ich brauchte schnellstens trockene Kleidung und einen starken Grog. Beides konnte ich nur zu Hause bekommen. Oder …


  Ich ärgerte mich, dass ich nicht früher auf den Gedanken gekommen war. Der Ashton Place lag fast am entgegengesetzten Ende von London. Wesentlich näher lag die Kanzlei Dr. Grays. Er würde nicht gerade begeistert sein, zu dieser Zeit aus dem Schlaf gerissen zu werden, aber der Ärger würde sich bei meinem Anblick wohl schnell legen.


  Noch schneller als zuvor hastete ich weiter.


  Meine Gedanken kreisten um die beiden Unbekannten, die uns überfallen hatten. Noch einmal sah ich das grässlich deformierte Gesicht vor mir und spürte den Schmerz, als ich nach dem Mann geschlagen hatte. Es gab keinen Zweifel, dass Magie für die Verwandlung verantwortlich war, aber dadurch wurde das Verhalten der Unbekannten nur noch unverständlicher.


  Wer waren die Männer? Warum hatten sie uns überfallen und warum hatten sie sich damit begnügt uns nur niederzuschlagen, anstatt uns umzubringen, als sie die Gelegenheit dazu hatten?


  Ich spürte ein leichtes Kribbeln im Arm und fühlte eine kleine Schwellung, als ich mit der Hand darüberstrich. Wahrscheinlich ein Bluterguss, der vom harten Griff des Unheimlichen herrührte.


  Eine unbedeutende Verletzung.


  Dachte ich …


  


  »Möcht’ nur wissen, wo der Kleene steckt«, murmelte Rowlf zum wiederholten Male. Zusammen mit Howard saß er in der Bibliothek von Andara-House, obwohl es bereits weit nach Mitternacht war. Mehr aus Verzweiflung denn aus Wut schlug er mit der Faust auf die Lehne seines Sessels, die ein bedenkliches Knirschen von sich gab. »Wenigstens ’ne kurze Nachricht hätter in der ganzen Zeit ma schickn könn’, oda?«


  Auch Howard machte sich Sorgen um Robert, aber er ließ sich seine Unruhe nicht anmerken. Versonnen blickte er in die Flammen des Kaminfeuers, das eine behagliche Wärme im Raum verbreitete, sog gelegentlich an seiner Zigarre und blies stinkende graue Rauchwolken in die Luft.


  Sie waren selbst erst vor zwei Tagen nach London zurückgekehrt und hatten hier erst erfahren, dass Robert immer noch nicht zurückgekehrt war.


  Howard sprach nicht aus, was er dachte. Es entsprach wirklich nicht Roberts Art, fast vier Monate lang spurlos unterzutauchen, ohne irgendein Lebenszeichen von sich zu geben.


  Falls er dazu in der Lage war.


  Das war der springende Punkt. Howard wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Es mochte tausend und mehr völlig harmlose Erklärungen geben, warum Robert sich nicht meldete. Niemand wusste, wo er nach dem Durchgang durch das Tor, das sich in der Wanduhr in seinem Arbeitszimmer verbarg, herausgekommen war. Es konnte sein, dass er irgendwo am anderen Ende der Welt gelandet war und einfach noch keine Möglichkeit gehabt hatte, eine Nachricht abzuschicken.


  Aber es gab auch mindestens ebenso viele mögliche Erklärungen, die weit weniger harmlos waren – dafür aber sehr viel wahrscheinlicher.


  Die Kette der Möglichkeiten begann damit, dass er überhaupt nicht erst aus dem Tor herausgekommen war, denn das Transportsystem der GROSSEN ALTEN wurde von Tag zu Tag instabiler, und sie endete damit, dass sie sich wegen Todesfall einen neuen Helden für die Serie suchen mussten. Dazwischen lag eine Vielzahl weiterer Möglichkeiten und Howards Phantasie reichte aus, sich genügend Schicksale vorzustellen, die schlimmer als der Tod sein mochten.


  Aber er sprach nichts von alldem aus. Er wusste, wie sehr Rowlf an dem »Kleenen« hing, auch wenn man ihm aufgrund seines grobschlächtigen Äußeren kaum mehr als die Sensibilität eines besonders dickhäutigen Nilpferdes zutraute. Es nutzte niemandem solchen düsteren Gedanken nachzuhängen.


  Das Läuten der Türglocke ließ ihn auffahren. Hastig erhob er sich, aber noch schneller war Rowlf. Der Hüne stürmte an ihm vorbei durch die Eingangshalle und riss das Portal auf.


  »Wat wolln Sie denn?«, fuhr er die Frau auf der Schwelle mit unverhohlener Enttäuschung an.


  Auch Howard fühlte sich enttäuscht; einige Sekunden lang hatte er wirklich der wahnwitzigen Hoffnung nachgehangen, es könnte Robert sein, auch wenn er wusste, wie unwahrscheinlich ein so unverhofftes Auftauchen nach der langen Zeit war.


  Die Frau ignorierte Rowlf schlichtweg und wollte an ihm vorbei ins Haus treten, doch hatte sie sich damit in ihm verrechnet. Mit einer spielerisch anmutenden, für die Unbekannte jedoch sicherlich wenig angenehmen Handbewegung packte er sie und hielt sie zurück.


  Die Frau warf ihm einen wütenden Blick zu, dann schaute sie Howard wieder an.


  »Sie müssen Mr. Lovecraft sein. Ich komme von Robert, er … Aua, Sie tun mir weh«, fuhr sie Rowlf an, der seinen Griff bei der Erwähnung von Roberts Namen unwillkürlich verstärkt hatte.


  »Robert? Wo ist er? Was ist passiert?«, stieß er hervor und vergaß vor Aufregung sogar seinen Akzent.


  »Wenn Sie mich endlich hereinließen, könnte ich Ihnen alles erklären«, fauchte die Frau.


  Howard erkannte, dass sich hinter der Maske ihrer Aggressivität tiefe Unsicherheit und ein noch nicht verwundener Schrecken verbargen. Sie musste Schlimmes durchgemacht haben. Aufmerksam musterte er sie.


  »Wat is nu mit Robert?«, polterte Rowlf, kaum dass sie eingetreten war. »Wer sin Sie denn überhaupt?«


  »Ich heiße Sill el Mot. Vor ein paar Stunden bin ich mit Robert angekommen und dann …«


  Sie sprach nicht weiter, sondern sah Howard hilflos an. Sie musste Schlimmes durchgemacht haben, dachte er und musterte sie noch einmal aufmerksam.


  »Sie heißen also Sill«, sagte er. »Wie Sie richtig vermutet haben, bin ich Howard Lovecraft. Sie bringen eine Nachricht von Robert? Was ist mit ihm? Lebt er? Geht es ihm gut?«


  Sill nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf.


  »Keine Nachricht«, erklärte sie. »Ich … bin mit Robert zusammen nach London gekommen, aber dann …«


  Mit knappen Worten schilderte sie den Überfall. »Als ich wieder zu mir kam, beugte sich ein unbekannter Mann über mich. Ich konnte ihn vertreiben, aber Robert war verschwunden«, schloss sie.


  Ungläubig lauschte Howard ihren Worten. Er wusste nicht, ob er sich freuen sollte, oder nicht. Immerhin war Robert entgegen allen Befürchtungen gesund nach London zurückgekehrt, auch wenn er hier direkt wieder in die Bredouille geraten war.


  »Und Sie haben keinen Anhaltspunkt, wo Robert sich jetzt befinden könnte?«


  Sill schüttelte den Kopf. »Wenn ich einen hätte, dann wäre ich nicht hier, sondern würde bereits nach ihm suchen.«


  »Na, gut, dasse stattdessen hergekommen sin, Kindchen«, sagte Rowlf gutmütig. »London is ne verdammt gefährliche Stadt für so ’ne junge Frau ganz allein.«


  »Ach ja?«, entgegnete Sill und lächelte. Aber es wirkte eigentlich nicht erschrocken, fand Howard. Ganz im Gegenteil, der Blick, den sie Rowlf zuwarf, war beinahe …


  Ja, dachte er, beinahe mitleidig.


  


  Das riesige Gewölbe wurde vom flackernden Licht einiger Fackeln nur notdürftig erleuchtet. Der Lichtschein brach sich an den rauen Wänden und den Stützpfeilern, verfing sich an Kanten und Vorsprüngen und warf bedrohlich anmutende Schatten, die von einem unheimlichen Eigenleben erfüllt schienen. Dahinter lauerte wie ein zum Sprung bereites Raubtier die Dunkelheit, die in den Tiefen des Gewölbes nistete und unablässig an den faserigen Rändern der hellen Oase nagte.


  Es war feucht hier unten; kleine Wasserrinnsale liefen an den mit weißlichen Salpetergespinsten bedeckten Wänden herab und versickerten im Boden. Ein muffiger Geruch nach Moder und Schimmel erfüllte die Luft. Die Stille wurde nur vom gelegentlichen leisen Platschen eines fallenden Wassertropfen und dem leisen Knistern der Fackeln unterbrochen, wenn ein scheinbar aus dem Nichts kommender Windhauch sie zum Erlöschen zu bringen drohte.


  Jennifer Corland zerrte an ihren Fesseln. Die dünnen Schnüre schnitten in ihre Haut, aber sie waren zu fest, um sie zerreißen zu können, und die Knoten waren fachmännisch geknüpft. Ihre Handgelenke schmerzten, als ob jemand eine brennende Fackel daran halten würde. Die Haut war bereits völlig aufgerissen und bei jeder Bewegung schnitten die Fesseln tiefer ein.


  Immer wieder blickte die junge Frau zu dem schwarz gekleideten dunkelhaarigen Mann, der einige Schritte von ihr entfernt auf dem Boden saß. Er wandte ihr den Rücken zu, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Immerhin konnte sie erkennen, dass es sich nicht um den Unhold mit dem grässlich verzerrten Gesicht handelte, der sie überfallen und hergeschafft hatte. Der Mann vor ihr war schlank und groß, fast hager, und seine Haltung drückte nichts von der animalischen Wildheit des monströsen Kretins aus.


  Seit sie vor ein paar Minuten aus ihrer Ohnmacht erwacht war, saß er in dieser unnatürlich steifen Haltung da. Die ganze Zeit über hatte er sich nicht einmal bewegt. Wenn er etwas von ihren Befreiungsversuchen merkte, ließ er es sich nicht anmerken. Wahrscheinlich wusste er, dass sie die Fesseln nicht abstreifen konnte und hielt es deshalb nicht für nötig auf ihre sinnlosen Versuche zu reagieren.


  Verbissen kämpfte Jennifer gegen den Schmerz an und zerrte mit der Kraft der Verzweiflung weiter an den dünnen Schnüren. Sie wusste nicht, was man von ihr wollte und warum man sie hierher gebracht hatte (wo immer dieses hier auch sein mochte), aber es würde sicherlich nichts Angenehmes sein. Irgendwie musste sie sich befreien. Wenn der Mann sie weiterhin nicht beachtete, konnte sie ihn möglicherweise von hinten überwältigen. Ihr war bewusst, wie gering diese Chance war, aber dennoch klammerte sie sich wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm an die vage Hoffnung, weil es die einzige war, die sie hatte. Zugleich lenkte sie ihre Gedanken damit von dem Wahnsinn ab, der bereits nach ihr griff und sie zu lähmen drohte.


  Immer wieder musste sie kurze Pausen einlegen, weil der Schmerz übermächtig wurde. Sie fühlte warmes Blut über ihre Hände rinnen und unterdrückte mühsam ein Stöhnen, um den Unbekannten nicht doch auf sich noch aufmerksam zu machen.


  Ein metallisches Scharren ließ sie aufschrecken. Schwere Schritte klangen auf und hallten als bizarre Echos von den Wänden wider, dann traten zwei Männer und eine Frau in den Lichtkreis der Fackeln. Trotz der Kälte trug die Frau nur ein bodenlanges Nachthemd. Ihr von goldenem Haar umrahmtes Gesicht war schön, aber leblos und maskenhaft wie das einer Puppe. Es zeigte nicht die geringste Gefühlsregung und der Blick der Unbekannten war starr geradeaus gerichtet, als ob sie schlafwandeln würde.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung richtete sich Jennifers Bewacher auf und erstmals konnte sie sein aristokratisch geschnittenes Gesicht sehen. Es zeigte einen stolzen, fast arroganten Ausdruck. Die Lippen waren wie zwei schmale, blutleere Striche und bewegten sich auch beim Sprechen kaum. Er machte einen gebildeten Eindruck und bildete damit einen denkbar großen Gegensatz zu den beiden bulligen Begleitern der Frau, deren Muskeln sich ganz offensichtlich auf Kosten ihrer Intelligenz gebildet hatten.


  »Hat es irgendwelche Schwierigkeiten gegeben?«, wandte sich der Hagere an die Männer.


  »Wir haben ihm das Zeug gespritzt, Dr. Jackson, alles in Ordnung. Allerdings …« Der Mann brach ab, leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen und knetete nervös seine Hände.


  »Allerdings, was?«, hakte Dr. Jackson nach.


  »Er war nicht allein. Bei ihm war noch eine komisch angezogene Frau. Sie ist mit einem Schwert auf uns losgegangen.«


  »Eine Frau?« Die Unbekannte in dem Nachthemd erwachte schlagartig aus ihrer Trance. Ihr Gesicht verzerrte sich in jähem Hass.


  »Sei ruhig, Priscylla«, fuhr der Hagere sie an, bevor er sich wieder an ihre Begleiter wandte. »Was habt ihr mit ihr gemacht?«


  »Wir haben sie niedergeschlagen und sind abgehauen.«


  »Narren!«, rief Dr. Jackson kalt und maß die Männer mit wütenden Blicken. »Ihr hättet sie herbringen sollen. Ich hätte sie für meine Experimente gut gebrauchen können und außerdem wäre sie ein hervorragendes Druckmittel gegen Craven gewesen.«


  »Schicke die Idioten noch einmal aus, damit sie sie holen«, forderte die Frau, die er mit Priscylla angeredet hatte. »Wenn sie sich beeilen, können sie sie vielleicht noch einholen, bevor sie Andara-House erreicht. Ich will diese Frau hier haben.«


  »Es geht nicht, das weißt du. Ich habe nicht mehr genug von dem Serum.«


  »Dann schicke sie so los, sie werden ja wohl mit einer harmlosen Frau fertig werden. Sie könnte unsere Pläne stören.«


  Dr. Jackson winkte unwirsch ab.


  »Sei nicht närrisch, Priscylla. Alles läuft nach Plan. Das Einzige, was uns gefährlich werden kann, ist deine unbegründete Eifersucht. Wenn Craven das Serum bekommen hat, ist die Frau unbedeutend. Viel wichtiger ist jetzt, dass ich meine Experimente fortsetzen kann.«


  Ein fanatisches Funkeln trat in seine Augen, als er sich zu Jennifer umwandte, die dem Gespräch verständnislos gelauscht hatte. Sie begriff immer noch nicht, was um sie herum vorging. Auch wenn nirgendwo etwas von dem Unhold zu sehen war, der sie niedergeschlagen hatte, beruhigte sie das nicht im Geringsten. Anscheinend war sie in eine Versammlung von Wahnsinnigen geraten. Waren das die Menschen, die sie vor ihrer Ohnmacht gehört hatte? War sie bei ihrer scheinbaren Rettung vom Regen in die Traufe geraten?


  »Bitte, lassen Sie mich gehen!«, flehte sie schluchzend. »Ich werde niemandem erzählen, was ich gesehen und gehört habe, aber tun Sie mir nichts!«


  »Schweig!«, befahl Dr. Jackson hart, dann überzog ein beinahe freundliches Lächeln sein Gesicht. »Sieh mal, hier geht es um bedeutende wissenschaftliche Experimente und für den Fortschritt sind manche Opfer unumgänglich, das wirst du doch sicher verstehen, nicht wahr? Zu meinem Bedauern komme ich vorläufig noch nicht ohne eine gewisse Menge an Menschenblut aus.«


  Immer noch lächelnd zog er einen Dolch unter seinem Gehrock hervor …


  


  Der Regen hatte bereits nachgelassen und die Abstände zwischen Blitz und Donner wurden länger, als ich das Haus Dr. Grays erreichte. Ich ließ den wuchtigen Türklopfer ein paarmal niedersausen. Wie nicht anders zu erwarten, brannte zu dieser späten (oder je nach Standpunkt frühen) Stunde nirgendwo im Haus mehr Licht, aber der Lärm hätte ausgereicht, einen Toten aufzuwecken.


  Es dauerte kaum eine Minute, bis die Tür einen Spalt breit geöffnet wurde, gerade so weit, bis sich die vorgelegte Sicherheitskette spannte. Dahinter kam das verschlafene Gesicht eines Butlers zum Vorschein; offensichtlich hatte ich ihn aus tiefstem Schlaf gerissen. Ich kannte den Mann nicht, wahrscheinlich hatte Gray ihn erst während meiner unfreiwilligen Weltreise eingestellt.


  »Was wünschen Sie?«, fragte er scharf.


  Die Begrüßung war nicht gerade höflich und durchaus nicht das, was ich von Grays Angestellten gewohnt war. Unter anderen Umständen hätte ich in gebührender Form darauf geantwortet, aber jetzt schluckte ich die scharfe Entgegnung herunter, die mir auf der Zunge lag, und bemühte mich um ein halbwegs freundliches Lächeln.


  »Es tut mir Leid so spät zu stören, aber ich muss mit Dr. Gray sprechen. Sofort. Es ist wichtig.«


  Der Mann musterte mich und was er sah, schien ihm ganz und gar nicht zu gefallen. Ich konnte es ihm nicht einmal verdenken. Meine verdreckte, notdürftig geflickte Kleidung sah aus, als hätte ich sie irgendwo aus einer Mülltonne geklaut; dazu kam der Regen und da mir während der ganzen Überfahrt speiübel gewesen war, war ich nicht einmal dazu gekommen, mich zu rasieren. Ich musste einen alles andere als Vertrauen erweckenden Eindruck machen. Mit Sicherheit jedenfalls nicht den Eindruck eines Mannes, mit dem jemand wie Gray verkehrte und dessentwegen man ihn zu dieser nachtschlafenden Zeit weckte.


  »Ich … äh, ich glaube kaum, dass Dr. Gray Sie jetzt empfangen wird. Wissen Sie überhaupt, wie spät es ist? Wenn Sie ein Anliegen haben, dann kommen Sie doch bitte morgen …«


  Noch während er sprach, versuchte er die Tür wieder zu schließen. Da ich inzwischen meinen Fuß in den Spalt gestellt hatte, blieb es beim Versuch.


  »Bitte, es ist äußerst dringend«, sagte ich noch einmal mit erzwungener Ruhe. Nach der stundenlangen Wanderung durch den Regen und dem seltsamen Überfall, gepaart mit Sills noch seltsamerer Reaktion, verspürte ich keinerlei Lust, lange mit diesem Idioten zu diskutieren, auch wenn er nur das tat, was er für seine Pflicht hielt. »Sagen Sie Gray, dass Robert Craven ihn sprechen möchte, dann wird er mich empfangen.«


  Die erhoffte Zauberwirkung bei der Nennung meines Namens blieb aus. Anscheinend hatte der Butler ihn zuvor noch nicht gehört. Sein Gesicht wurde noch abweisender, als er auf meinen im Türspalt platzierten Fuß blickte, aber zugleich stahl sich auch ein unsicheres, ein wenig ängstliches Funkeln in seinen Blick. Wenn man um diese Zeit von einem so fragwürdigen Subjekt belästigt wurde, wie ich es in seinen Augen zweifelsohne darstellte, konnte das nur Ärger bedeuten. Ich konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Wahrscheinlich überlegte er, wie er mich am einfachsten abwimmeln konnte, ohne Gefahr zu laufen, dass ich ihm kurzerhand die Tür einrannte.


  »Hören Sie, ich möchte wirklich keinen Ärger«, sagte er entgegenkommend. »Dr. Gray wird sicherlich sehr ungehalten sein, wenn ich ihn um diese Zeit wecke, und möglicherweise wird er sogar …«


  »Was ist denn hier los?«, vernahm ich Grays Stimme hinter dem Butler.


  »Es tut mir Leid, Sir, hier ist ein Mann, der Sie unbedingt sprechen möchte. Er sagt, er hieße Robert Craven und …«


  »Robert!« Es klang fast wie ein Schrei.


  Der Butler trat hastig zur Seite und gleich darauf erschien Grays vor Aufregung gerötetes Gesicht im Türspalt. Seine Augen weiteten sich vor Ungläubigkeit, als er mich sah.


  Ich zog meinen Fuß zurück und wollte schon erleichtert aufatmen, als mich etwas in seinem Blick warnte. Gray musste um seine Fassung ringen, aber was ich in seinem Gesicht las, war nicht nur die Wiedersehensfreude, sondern eher … ja, eher eine ungläubige, betrogene Hoffnung, hinter der eine immer stärkere Wut aufkeimte.


  »Dr. Gray, was ist mit …«


  »Das ist ein sehr schlechter Scherz, den Sie sich da erlaubt haben, Mister«, unterbrach er mich eisig. »Ich weiß nicht, was Sie sich davon versprechen, aber ich rate Ihnen, sofort zu verschwinden und niemals wiederzukommen, wenn Sie nicht wollen, dass ich Ihnen die Polizei auf den Hals hetze.«


  »Aber …«


  Mit lautem Krachen fuhr die Tür ins Schloss. Fassungslos starrte ich das glatte Holz an.


  


  Auch nachdem Sill mit ihrem Bericht geendet hatte, schwieg Howard noch und kaute gedankenverloren auf seiner Zigarre herum. Zu phantastisch war das, was er gehört hatte.


  Doch gerade darum glaubte er Sill auch. Niemand würde sich eine so verrückte Geschichte ausdenken, es sei denn, man würde ihm ein fürstliches Autorenhonorar dafür bezahlen. Er konnte sich keinen Grund vorstellen, warum die junge Frau lügen sollte.


  »Dat heißt, dat se sich Robert geschnappt ham«, polterte Rowlf nach einer Weile. »Auf was wart’n wir noch? Soll’n wir nich langsam ma nach ihm suchen?«


  Howard schüttelte tadelnd den Kopf.


  »Du weißt selbst, wie sinnlos das wäre. Wir haben nicht den geringsten Anhaltspunkt, wo wir mit der Suche beginnen können. Genauso sinnlos wäre es, wenn wir uns an die Polizei wenden würden. Allem Anschein nach handelt es sich nicht um ein normales Verbrechen. Wir können nur abwarten.«


  »Abwart’n!« Rowlf schnaubte verächtlich und sog gleich darauf geräuschvoll die Nase hoch. »Un wenn se dem Kleinen inzwischn den Kopp einschlag’n?«


  »Das hätten die Kerle gleich an Ort und Stelle erledigen können, wenn sie es darauf abgesehen hätten.« Howard stand auf, ging ein paar Schritte im Zimmer auf und ab und blieb schließlich vor dem Fenster stehen. Einige Sekunden blickte er in die Dunkelheit hinaus. Das Gewitter war weitergezogen, nur am Horizont zeigte sich gelegentlich noch fernes Wetterleuchten. Seine scheinbare Ruhe war nichts als eine Maske, unter der er seine wahren Gefühle verbarg. Es war wichtig, dass er einen klaren Kopf behielt.


  »Nein, ich glaube nicht, dass sie ihn töten wollen«, sprach er nach einer kurzen Pause weiter und wandte sich wieder vom Fenster ab. »Die beiden Kerle waren doch angeblich unbesiegbar. Was also hätte sie davon abhalten sollen, es sofort zu tun?«


  »Sie bewegten sich schneller, als ich es jemals bei einem Menschen gesehen habe«, wiederholte Sill. »Ich habe sie mit dem Schwert angegriffen, aber ich konnte sie nicht treffen.« Sie kaute auf ihrer Lippe herum. »Ich hätte den Mann nicht vertreiben sollen, der mich geweckt hat. Er war keine dieser Kreaturen. Vielleicht war er nur ein Passant, der mir helfen wollte, aber etwas an ihm wirkte so seltsam fremd, dass es mir Angst einflößte. Es könnte sein, dass er etwas gesehen hat, das uns weiterhelfen könnte.«


  »Typisch. Erst ma haun un dann erst denkn«, nuschelte Rowlf. Howard warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich mein ja nur«, fügte der Hüne hinzu.


  »Ich … ich war so überrascht, dass ich überhaupt nicht nachgedacht habe«, fuhr Sill fort. »Die fremde Umgebung, der plötzliche Angriff – ich bin es nicht gerade gewohnt, dass jemand mir zu helfen versucht.«


  Howard warf seine Zigarre in den Aschenbecher und zündete sich sofort eine neue an.


  »Das könnte immerhin eine Spur sein. Versuchen Sie sich an den Mann zu erinnern. Die Chance, ihn zu finden ist zwar minimal, aber«, ein kurzes, humorloses Lächeln glitt über Howards Gesicht, »vielleicht haben wir das Glück, dass er zur Polizei gelaufen ist, um Sie anzuzeigen.«


  Sill konzentrierte sich, dann schüttelte sie verwirrt den Kopf.


  »Es geht nicht. Ich weiß nicht mehr, wie der Mann aussah.«


  »Aber Sie müss’n doch noch wenigstens in etwa wiss’n, wat es für’n Typ war«, brummte Rowlf.


  Hilflos zuckte Sill mit den Schultern.


  »Ich verstehe das selbst nicht. Ich weiß genau, was der Mann tat, aber ich kann ihn mir nicht im Geringsten vorstellen. Er bleibt nur ein dunkler Schatten, obwohl ich ihn ganz genau gesehen habe.«


  Howard blickte sie durchdringend an, forschte in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen, dass sie ihn belog oder zumindest nicht alles sagte, was sie wusste, aber er fand nichts. Ihre Verwirrung schien echt zu sein. Anscheinend hatten die Ereignisse sie doch mehr mitgenommen, als er geglaubt hatte; offenbar hatte sie einen Schock erlitten.


  Er räusperte sich.


  »Nun gut, lassen wir das. Es wird Ihnen schon wieder einfallen. Ich glaube ohnehin nicht, dass der Mann uns sonderlich weiterhelfen kann.«


  »Also wa’ten wir un leg’n nur die Hände innen Schoß«, brummte Rowlf böse.


  »Genau das werden wir nicht tun«, antwortete Howard mit einem versteckten, doch sehr ernsten Lächeln.


  


  Ziellos irrte ich durch die Straßen. Längst wusste ich schon nicht mehr, wo ich mich befand und wie viele Stunden vergangen waren. Am Horizont begann es bereits zu dämmern. Noch niemals zuvor war mir London so groß vorgekommen, aber ich machte mir nicht einmal die Mühe, nach bekannten Punkten zu suchen. Ich rannte einfach immer weiter und begrüßte die Seitenstiche und den Schmerz in meinen Beinen; lenkten sie mich doch ein wenig von meinen finsteren Grübeleien ab und bildeten eine Art körperliches Gegengewicht zu meiner unnatürlichen geistigen Gleichgültigkeit.


  Als Gray mir die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte, war ich erschrocken gewesen, aber das wirkliche Entsetzen war erst später gekommen. Ich war wie betäubt, fühlte mich hilflos wie niemals zuvor in meinem Leben. Und selbst jetzt war der Schock noch nicht so groß, wie er eigentlich hätte sein müssen. Vielleicht weigerte sich mein Gehirn schlichtweg die Tatsache, dass Gray mich nicht erkannt hatte, zu akzeptieren und brauchte Zeit, um den unbegreiflichen Vorfall zu verarbeiten, sodass der eigentliche Schock erst später kommen würde, dann aber umso schlimmer.


  Vielleicht war ich durch die Erlebnisse der letzten Zeit auch einfach zu abgestumpft, um etwas anderes als ein dumpfes Gefühl der Taubheit zu verspüren.


  Etwas war während meiner Abwesenheit in London geschehen, auf das ich mir keinen Reim machen konnte. Senil war Gray nicht gerade zu nennen, auch den Gedanken, man könnte ihm das Gedächtnis geraubt haben, verwarf ich sofort wieder, denn an meinen Namen hatte er sich erinnert.


  Nur an mein Aussehen nicht.


  Gut, ich war schmutzig und zerlumpt, aber das reichte keinesfalls als Begründung. Nicht einmal die wahnwitzige Vermutung, ich könnte mich durch irgendetwas verändert haben, traf zu, wie mir ein Blick in eine spiegelnde Straßenpfütze zeigte.


  Aber was zum Teufel hatte das alles zu bedeuten? Die Szene hätte einem Albtraum entstammen können; einem von der ganz besonders gehässigen Sorte, bei denen man auch nach dem Aufwachen noch lange Zeit nicht zwischen Traum und Realität unterscheiden kann. Aber ich war ja noch nicht einmal aufgewacht, obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschte, als von der schmalen Pritsche in meiner Kabine an Bord der Jessica Thys aufzuspringen und meinetwegen auch wieder mit dem Kopf an den verdammten Balken darüber zu knallen, mit dem ich während der Überfahrt des Öfteren Bekanntschaft gemacht hatte.


  Es war nur ein Wunschbild und ich wusste es. Meine Ankunft in London war ebenso real wie alles, was danach passiert war.


  Alles in mir drängte mich danach so schnell wie möglich zum Ashton Place zu laufen, doch gleichzeitig verspürte ich Angst. Angst davor, dass mir dort das Gleiche passieren würde wie bei Gray. Der Gedanke, von Howard oder Rowlf ebenfalls nicht erkannt zu werden, war unerträglich. Denn irgendwo, tief in mir spürte ich, dass es so sein würde.


  Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf, ohne dass ich in der Lage war, mich zu konzentrieren und auch nur halbwegs klar zu denken.


  Ich fuhr zusammen, als ich die Berührung von etwas Hartem im Rücken spürte.


  »Keine unvorsichtige Bewegung«, befahl eine kalte Stimme.


  


  »Etwas stimmt nicht«, murmelte Priscylla.


  Unruhig ging sie in dem kleinen Krankenzimmer auf und ab, in das sie zusammen mit Jackson zurückgekehrt war. Durch irgendeinen dummen Zufall konnte ihr Fehlen entdeckt werden, obwohl er der allein verantwortliche Arzt für sie war und streng verboten hatte ihr Zimmer zu betreten, solange kein Notfall vorlag. Dann würde es einen Haufen Fragen geben und es war zu früh, Misstrauen auf sich zu ziehen. In zwei oder drei Wochen würde er seine Experimente abschließen können und dann war er stark genug, das gesamte Klinikpersonal unter seinen Willen zu zwingen. Solange musste auch sie sich noch gedulden. Noch war es zu früh die Maske fallen zu lassen.


  »Was soll denn nicht stimmen?«, fragte Jackson, obwohl er die Antwort kannte.


  Sie blickte ihn tadelnd an, schwieg aber.


  Jackson nahm ihren tadelnden Blick unsicher zur Kenntnis. Etwas an der jungen Frau beunruhigte ihn, aber er vermochte das Gefühl nicht in Worte zu kleiden. Seit sie vor über einem halben Jahr eingeliefert worden war, hatte sie eine bemerkenswerte Entwicklung durchgemacht und manchmal glaubte er, dass es nicht allein auf die ihr verabreichten Medikamente und Drogen zurückzuführen war. Es musste noch etwas anderes geben, wovon er nichts wusste.


  Er hatte von Anfang an erkannt, dass sie ihm für seine Experimente nützlich sein konnte. In ihr schlummerten starke mediale Kräfte und es war ihm gelungen sie für seine Zwecke zu nutzen.


  Dennoch blieb ihm die Frau ein Rätsel. Die meiste Zeit über war ihr Verstand völlig klar – sah man von der Beeinflussung durch die Drogen ab –, doch geschah es immer wieder, dass sie in ihr bislang ungeklärtes Trauma zurückfiel und sich in dieser Zeit ganz und gar von der Umwelt abkapselte.


  Gelegentlich wurde sie ihm sogar regelrecht unheimlich, so wie in diesem Augenblick. Sie sprach auf die Drogen völlig anders an als normale Menschen. Zwar gehorchte sie ihm, aber er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie es nur tat, weil sich ihre Pläne im Augenblick noch mit seinen deckten, und nicht, weil er sich ihren Geist unterworfen hatte. Insgeheim rechnete er ständig damit, dass sie irgendwann anfangen würde eigene Pläne zu verfolgen, doch so weit würde er es gar nicht erst kommen lassen. Noch machte er ihr Zugeständnisse wie im Fall dieses Robert Craven, den sie aus einem ihm unbekannten Grund abgrundtief hasste. Als sie in den Gewölben den Wunsch geäußert hatte, dass er Cravens Begleiterin zu ihr bringen sollte, war es eine eindeutige Forderung gewesen, keine Bitte, und fast wunderte er sich schon, dass sie so bereitwillig eingelenkt hatte. Er war sich sicher, dass sie ihren Willen hätte durchsetzen können, wenn sie es wirklich darauf angelegt hätte, und dieser Gedanke bereitete ihm Angst. Wenn er nicht höllisch aufpasste, konnte sie nicht nur seinen Experimenten, sondern auch ihm selbst gefährlich werden. Er hatte ein geistiges Monstrum herangezüchtet, auch wenn es sich in der Maske eines engelhaften, zerbrechlich anmutenden Mädchenkörpers verbarg.


  Noch war er auf sie angewiesen, aber bald schon würde er den Umweg über ihre magische Kraft nicht mehr benötigen, um die Drogen herzustellen. Sie besaß keine Angehörigen und wenn sich dieser Craven erst einmal in seiner Macht befand, würde niemand mehr unliebsame Fragen stellen, wenn sie eines Tages einen bedauerlichen Unfall mit tödlichem Ausgang erlitt.


  »Er müsste längst hier sein, wenn alles glatt gegangen wäre«, nahm Priscylla das Gespräch wieder auf. »Du hättest selbst gehen sollen, anstatt dich mit diesem Mädchen abzugeben. Diese hirnlosen Muskelprotze haben den Auftrag wahrscheinlich vermasselt.«


  Ärger darüber, dass sie ihn wieder duzte, obwohl er es ihr oft genug erfolglos verboten hatte, schoss in ihm hoch, war es doch ein weiterer Hinweis, wie wenig Macht er in Wirklichkeit über sie besaß. Und die Tatsache, dass sie gar eine seiner Handlungen kritisierte, wäre noch vor weniger als einem Monat undenkbar gewesen. Für einen kurzen Moment loderte das Verlangen in ihm auf sie in scharfer Form zurechtzuweisen, aber wieder unterdrückte er diesen Impuls und gab nach.


  »Ich brauchte sie, um neues Serum herzustellen«, entgegnete er. »Außerdem ist für meine weiteren Forschungen wichtig, seine Wirkung an meinem eigenen Körper zu erproben. Die Aufzeichnungen, die Onkel Henry mir hinterließ, waren leider nur sehr …«


  »Dieser Jekyll war ein Dummkopf, der Fehler machte und sich selbst nicht unter Kontrolle hatte«, unterbrach Priscylla ihn. »Du bist schon viel weiter als er. Jeff und Charles hätten das Mädchen ebenso gut herschaffen können, dabei konnte nicht viel schief gehen. Wahrscheinlich haben sie Robert unterschätzt und trauen sich nicht es zuzugeben.«


  »Du weißt genau, dass so etwas nicht möglich ist. Sie sind mir bedingungslos ergeben und können überhaupt nicht lügen.«


  »Dann haben sie eben irgendeinen Fehler gemacht, ohne es zu merken«, fauchte Priscylla. »Das ist jetzt gleichgültig. Tatsache ist, dass Robert nicht gekommen ist, obwohl du gesagt hast, dass das Serum ihn auf direktem Wege hätte hierher treiben müssen. Diese Idioten hätten ihn direkt herbringen sollen, statt nur auf die Wirkung der Injektion zu vertrauen. Vielleicht hat diese unbekannte Frau mit seinem Verschwinden zu tun. Sie hätten sie nicht entkommen lassen dürfen.«


  »Also gut, etwas ist schief gegangen«, lenkte Jackson ein. Ihm war der neuerliche Schatten, der bei der Erwähnung der Unbekannten über Priscyllas Gesicht gehuscht war, nicht entgangen. »Wenn diese Frau etwas damit zu tun hat, werden wir es herausfinden. Es ist ohnehin günstiger, sie als Zeugin aus dem Weg zu schaffen.«


  »Was willst du tun?«, erkundigte sich Priscylla, doch das triumphierende Funkeln in ihren Augen zeigte ihm, dass sie es längst wusste.


  


  Eine eisige Hand schien nach meinem Herz zu greifen und es genüsslich zusammenzupressen. Eine Gänsehaut lief über meinen Rücken. In meinem Mund war ein bitterer Geschmack wie nach Erbrochenem.


  Jemand presste mir den Lauf einer Pistole in den Rücken und seine Stimme hatte überaus nervös geklungen. Gerade so, als ob er am liebsten direkt abgedrückt hätte, statt überhaupt mit mir zu reden.


  Ganz langsam, um den Unbekannten nicht durch eine heftige Bewegung auf für mich vermutlich sehr ungesunde Gedanken zu bringen, drehte ich die Handflächen nach außen und hob dann ebenso langsam die Arme.


  Ich hörte Schritte, die einem zweiten Mann gehörten, der im nächsten Moment im Abstand von einigen Schritten in mein Blickfeld trat. Auch er hielt eine Pistole in den Händen, die auf mich zielte.


  Im ersten Moment wollte ich erleichtert aufatmen, als ich erkannte, dass er eine Polizeiuniform trug, aber etwas in seinem Blick warnte mich. Er schaute mich keineswegs so an, wie man einen Passanten anblickte, der einem, aus welchem Grund auch immer, verdächtig erschienen war und den man routinemäßig kontrollierte. Eine solche Kontrolle hätte ich den beiden Beamten bei meinem Aussehen und Verhalten nicht einmal übel nehmen können, so unpassend sie für mich auch kam, da ich nicht einmal Papiere bei mir trug. Ein paar Stunden in einer feuchtkalten Gefängniszelle waren das Mindeste, was mich erwartete, falls die beiden auf die Idee kamen, mich unter irgendeinem Vorwand festzunehmen. Und wenn Howard mich – wie befürchtet – nicht erkennen sollte, konnte die Lage ausgesprochen ungemütlich für mich werden.


  Gelinde ausgedrückt.


  Doch es handelte sich ganz und gar nicht um eine Routinekontrolle. Darauf deutete nicht nur hin, dass es sich nicht um Bobbys, sondern um Kriminalbeamte handelte, auch nicht nur ihr übermäßig vorsichtiges Vorgehen, sondern ihre ganze Mimik und Körpersprache.


  Die Polizisten, zumindest der Mann, den ich sehen konnte, hatten Angst. Eine Angst, wie man sie höchstens einem schießwütigen Killer gegenüber empfand.


  »In Ordnung, durchsuch ihn«, stieß er an seinen Kollegen gewandt hervor. Die Mündung verschwand von meinem Rücken, dafür spürte ich Hände, die mich von Kopf bis Fuß gründlich abtasteten. Der Stockdegen wurde mir aus dem Gürtel gezogen und achtlos zur Seite geworfen.


  Schließlich richtete der Polizist sich wieder auf. Erneut war ich nahe daran halbwegs erleichtert aufzuatmen, als meine Hände kraftvoll nach hinten gerissen wurden. Mühsam unterdrückte ich einen Schmerzensschrei. Metall schloss sich mit hörbarem Klicken um meine Handgelenke. Die Handschellen saßen so fest, dass sie mir das Blut abschnürten. Angesichts der genau auf meinen Kopf gerichteten Waffe und des nervösen Flackerns in den Augen meines Gegenüber ließ ich es ohne Gegenwehr über mich ergehen.


  »Er ist unbewaffnet«, rief der Polizist.


  »Das hätte ich Ihnen gleich sagen können«, erklärte ich grimmig. Wut darüber, wie ein Schwerverbrecher behandelt zu werden, schoss in mir hoch. »Würden Sie mir nun endlich erklären, was das bedeuten soll? Ist es neuerdings verboten, nachts spazieren zu gehen?«


  »Dir werden die Späße schon noch vergehen«, knurrte der Beamte hinter mir. Auch er umrundete mich in respektvollem Abstand, ohne seine Waffe auch nur einen Moment von mir abzuwenden. Er war wesentlich älter als sein Kollege und im Gegensatz zu dessen blondem Lockenkopf war sein dunkles Har bereits schütter geworden. Tiefe Falten hatten sich in sein Gesicht eingegraben. Eine Narbe zog sich über seine linke Wange.


  »Aber ich will deinem Gedächtnis gerne nachhelfen«, fuhr der jüngere Polizist mit einem hässlichen Grinsen fort. »Als man das junge Mädchen vor drei Tagen in der Carnaby Street überfiel und entführte, warst du das ganz bestimmt nicht, nicht wahr? Und mit dem Überfall auf die beiden Frauen am Soho Square letzte Nacht hast du auch nichts zu tun, wie? Seltsam nur, dass die Beschreibung so genau passt. Es hat nämlich Zeugen gegeben. Und die Leichen haben wir inzwischen auch gefunden. Hier endet dein blutiger Weg. Der Henker wartet schon.«


  Seine Stimme überschlug sich fast und in jedem seiner Worte schwang größerer Hass mit. Ich wurde blass. Die Angst griff wie eine große unsichtbare Hand nach mir. Es handelte sich um eine schreckliche Verwechslung, doch ein Blick in die Gesichter der beiden Beamten zeigte mir, wie sinnlos es war, ihnen das zu erklären. Dennoch versuchte ich es.


  »Das … das ist absurd«, presste ich hervor. »Ich bin erst vor wenigen Stunden mit dem Schiff in London eingetroffen. Fragen Sie Captain Goldmann, wenn Sie mir nicht glauben. Seine Jessica Thys liegt im Hafen. Fragen Sie ihn nach Robert Craven.«


  »Craven?«, hakte der ältere Polizist nach. In mir keimte der Verdacht auf, dass ich einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte. Der Verdacht bestätigte sich gleich darauf. »Robert Craven, den Namen habe ich schon einmal gehört. Vor ein paar Monaten haben sie dich doch schon einmal wegen Mordes verhaftet, aber dann wieder laufen gelassen.« Er lachte rau. »Das wird diesmal nicht mehr passieren. O nein, ganz bestimmt nicht. Vorwärts jetzt.«


  Verzweifelt blickte ich mich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Es gab keine. Selbst ohne die Handschellen wäre meine Lage aussichtslos gewesen. Es erforderte nicht annähernd so viel Zeit, einen Zeigefinger zu krümmen, wie ich gebraucht hätte, auch nur einen der Männer zu erreichen. Und aus dieser Distanz wäre es das reinste Kunststück gewesen, mich zu verfehlen.


  Aber ich gab nicht auf. Mit aller Kraft, die ich aufzubringen imstande war, konzentrierte ich mich auf die Kräfte in meinem Inneren. Der Gedanke, was mit mir passieren würde, wenn mein Versuch fehlschlug, machte die Konzentration fast unmöglich. Ich bemühte mich jeden störenden Gedanken aus meinem Gehirn zu verbannen, was sich als fast unmöglich erwies.


  Die beiden Polizisten wichen meinem Blick aus, was eine Hypnose noch schwerer machte. Gebannt starrte ich auf einen Punkt dicht vor ihnen. Eigentlich hätte jetzt an dieser Stelle die Illusion eines Monstrums entstehen sollen, gegen das sich selbst Cthulhu wie ein possierliches Kuscheltierchen ausgenommen hätte.


  Hätte …


  Es geschah nichts. Rein gar nichts.


  Im ersten Moment war ich zu erschrocken, um überhaupt zu begreifen, was mit mir vorging. Und als ich es begriff, wünschte ich, überhaupt nie nach einer Erklärung gesucht zu haben.


  Ich hatte meine Hexerkräfte verloren!


  


  Das Bild hätte einem apokalyptischem Gemälde von Hieronymus Bosch entstammen können.


  Auf dem Tisch in einem abgelegenen und seit Monaten verschlossenen Zimmer von Andara-House lag eine Gestalt. Sie war in einen maßgeschneiderten, dunklen Anzug gekleidet. Bis zu den Schultern hinauf sah das Wesen völlig menschlich aus.


  Aber es war kein Mensch, wie schon ein flüchtiger Blick zeigte.


  Der Kopf des Mannes lag mehrere Hand breit vom Rumpf entfernt, doch kein Tropfen Blut quoll aus der Wunde. Wo sich Knochen, Fleisch und Adern hätten befinden müssen, ragte nur ein sinnverwirrendes Durcheinander von farbigen Drähten, Metallstäben und Zahnrädern aus dem mit künstlicher Haut überzogenen Torso hervor. Die meisten Drähte waren bereits miteinander verbunden.


  Erschöpft wischte sich Howard mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Der Raum war von träge wallenden Rauchschwaden erfüllt, die in seinen Augen brannten, doch er nahm es kaum wahr.


  Seine Hände zitterten, als er nach den zwei letzten kunststoffüberzogenen Drähten griff und die blanken Kupferenden zusammenbrachte. Funken sprühten auf, es gab einen Knall und der durchdringende Gestank nach verbranntem Ozon breitete sich aus. Eines der Augenlider des abgetrennten Kopfes klappte hoch. Der Augapfel bewegte sich mit leisem Summen und kam in grotesk verdrehter Stellung zur Ruhe.


  Howard ließ die Drähte los und hämmerte wütend mit der Faust auf den Tisch.


  »Ich schaffe es nicht. Zur Hölle mit dem verdammten Ding!«, fluchte er. Die Erschöpfung klang in seiner Stimme mit.


  Rowlf erhob sich von dem Stuhl in einer Ecke des Zimmers, auf dem er die ganze Zeit über schweigend gesessen hatte, und öffnete das Fenster, bevor er an den Tisch trat. Einige Sekunden lang starrte er auf den metallenen Körper herab, dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich hätt’ wohl doch nich so fest draufhaun soll’n«, murmelte er. »Aber wer konnt denn ahnen, dass wir dat Ding noch ma brauch’n würden? Am besten hol’n wir den Lausdreck aus’m Knast raus und lassen ihn den Blechkopp zusammenflick’n.«


  Sarim de Laurec, ehemaliger Puppet-Master des Templerordens, hatte die Roboterkopie Robert. Cravens hergestellt, um sie Verbrechen begehen zu lassen, die er dem Hexer in die Schuhe schieben konnte. Rowlf hatte das Monstrum vor fast fünf Monaten durch einen Trick zerstört. Offensichtlich etwas zu gründlich, wie sich jetzt herausstellte.


  Nach langwierigen Auseinandersetzungen mit der Polizei hatte Howard erwirkt, dass der übrig gebliebene Blechhaufen nicht beschlagnahmt wurde. Bis zu dieser Nacht hatte der Robotkörper unangetastet in dem abgeschlossenen Zimmer gelegen.


  Howards Plan hörte sich ebenso einfach an, wie seine Durchführung in Wirklichkeit schwierig war. Er wollte das Monstrum reparieren und öffentlich auftreten lassen. Wer auch immer Robert entführt hatte, würde sicherlich sehr überrascht reagieren, wenn sein Gefangener plötzlich putzmunter durch die Gegend lief. Bei dem Versuch dieses Rätsel zu lösen, würde er möglicherweise einen entscheidenden Fehler begehen.


  Die Idee war zumindest einen Versuch wert. Howard hatte die ganze Nacht durchgearbeitet und mittlerweile war es früher Vormittag. Es war ihm gelungen den Roboter äußerlich vollkommen zu restaurieren, was nicht allzu kompliziert gewesen war, da sich die künstliche Haut als überaus reaktionsfreudig erwiesen hatte, die narbenlos zusammenwuchs, sobald sich die einzelnen Hautlappen berührten.


  Was Howard nicht gelang, war, die Mechanik wieder in Gang zu bringen und außerdem dafür zu sorgen, dass das künstliche Geschöpf ihm gehorchte.


  »Es hat keinen Sinn«, sagte er resignierend und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Mechanisch griff er nach einer neuen Zigarre und zündete sie an. »Ich habe mich getäuscht. Es ist nicht allzu viel zerstört worden und ich habe das Konstruktionsschema durchschaut. Aber es liegt nicht nur an der Elektronik. Nur de Laurec mit seinen magischen Kräften kann diesem Ding Leben einhauchen.«


  »Ich sach ja, wir sollt’n ihn aus’m Knast rausholen«, wiederholte Rowlf.


  Howard lächelte gequält.


  »Vergessen wir die Sache. War ohnehin nur eine Schnapsidee, aber ich wollte es wenigstens versuchen.«


  Mit hängenden Schultern verließ er den Raum und schloss die Tür hinter sich wieder ab. Er sah nicht mehr, wie ein weiterer Funken zwischen den Drähten übersprang. Genauso wenig sah er, wie ein fast unmerkliches Zucken durch die Finger der Kreatur lief …


  


  Einer der Polizisten rief irgendetwas, doch selbst wenn ich seine Worte verstanden hätte, wäre ich unfähig gewesen darauf zu reagieren. Ich war wie versteinert; unfähig auch nur einen Muskel zu bewegen. In meinem Inneren tobte ein gefühlsmäßiger Vulkan.


  Ich spürte einen harten Stoß, der mich vorwärts taumeln ließ. Ich sah eine Hauswand auf mich zukommen und wollte instinktiv schützend die Hände vorstrecken. Erst jetzt wurde mir wieder bewusst, dass mir die Arme mit Handschellen auf den Rücken gefesselt waren. Im letzten Moment konnte ich den Aufprall notdürftig mit der Schulter abfangen. Haltlos rutschte ich an der Wand zu Boden.


  »Aufstehen!«, befahl der jüngere Polizist und unterstrich seinen Befehl durch einen Wink mit der Pistole. Ich fühlte mich immer noch wie betäubt, quälte mich aber mühsam wieder auf die Beine.


  »Los jetzt; und keine Mätzchen mehr, sonst lege ich dich um, das schwöre ich!«


  Ein Blick in sein Gesicht zeigte mir, wie ernst es ihm mit dieser Drohung war. Mit steifen Schritten setzte ich mich in Bewegung.


  Lärm klang hinter uns auf. Automatisch wandte ich den Kopf. Ein Betrunkener in Seemannskleidung kam hinter uns hergetorkelt und beschwerte sich grölend, dass es in diesem Saukaff nirgendwo mehr was zu trinken gäbe. Als er die Polizisten entdeckte, stutzte er einen Moment, bevor er weitertorkelte. Sein Blick war glasig.


  »Hau ab!«, befahl einer der Beamten und wedelte mit der Hand, als wolle er ein lästiges Insekt verscheuchen. Er war sekundenlang abgelenkt und ich schätzte meine Chancen ab, ohne ein paar Gramm Blei im Körper die nächste Querstraße zu erreichen, wo ich vielleicht im Gewirr der Gassen untertauchen konnte.


  Sie waren miserabel.


  »Warum, hubsch, scho unfreundlisch?«, lallte der Betrunkene und kam unbeirrt näher.


  »Verschwinde endlich, du versoffenes Stück!«, brüllte der Polizist noch einmal. Er wich einen Schritt zurück. Sein Blick irrte unsicher zwischen mir und dem Unbekannten hin und her. Einige Yards von ihm entfernt blieb der Betrunkene stehen, wohl um die Lage erst einmal in Ruhe zu überdenken. Mit einer Hand kratzte er sich am Kopf, während er sich mit der anderen an der Hauswand abstützte. Er rülpste äußerst geräuschvoll.


  Dann ging alles so schnell, dass ich seine Bewegungen kaum mit dem Auge verfolgen konnte. Wie ein blitzschnell huschender Schatten sprang er vor. Mit ausgebreiteten Armen prallte er gegen die beiden Polizisten, bevor diese auch nur Zeit fanden auf den Angriff zu reagieren. Gemeinsam stürzten sie zu Boden.


  Der Lockenkopf kam als Erster wieder hoch. Noch in der Bewegung richtete er erneut die Pistole auf mich.


  Ich trat ihm die Waffe aus der Hand. Ein Schuss löste sich. Wirkungslos klatschte die Kugel gegen die Hauswand und jaulte als Querschläger davon.


  Sofort sprang der Polizist hinter der Pistole her. Mit dem Mut der Verzweiflung warf ich mich auf ihn. Mit den gefesselten Händen konnte ich den Aufprall nicht abfangen und stöhnte vor Schmerz auf. Ein Fausthieb traf mein Gesicht und ließ ein ganzes Universum bunter Sterne vor meinen Augen zerplatzen. Benommen sackte ich zur Seite.


  Der Polizist wälzte mich von seinem Körper herunter und versuchte sich aufzurichten.


  Es blieb beim Versuch.


  Mein unbekannter Retter war mit seinem Gegner inzwischen fertig geworden und kam mir zu Hilfe. Der Lockenkopf verdrehte die Augen und sank bewusstlos zurück, als ihn ein wuchtiger Handkantenschlag im Nacken traf. Sofort durchsuchte der Unbekannte seine Taschen. Mit einem Schlüssel in der Hand trat er auf mich zu und schloss die Handschellen auf.


  Ich massierte meine schmerzenden Gelenke. Meine Hände wurden heiß und kribbelten, als ob eine ganze Ameisenarmee darüber kriechen würde, als das Blut wieder ungehindert zirkulieren konnte. Nicht weit von mit entfernt lag der Stockdegen. Rasch hob ich die kostbare Waffe auf und wandte mich wieder dem Unbekannten zu.


  »Danke«, keuchte ich. »Warum … warum haben Sie das getan?«


  Wortlos packte er meinen Arm und zerrte mich mit sich fort.


  


  Noch Minuten, nachdem Howard das Zimmer verlassen und die Tür wieder hinter sich abgesperrt hatte, sprangen Funken zwischen den Drähten über. Funken, die einen alten, seit Monaten abgeschalteten Mechanismus wieder zum Leben erweckten.


  Die Finger der Kreatur auf dem Tisch bewegten sich. Die Bewegungen wären von keinem menschlichen Auge wahrnehmbar gewesen, so langsam erfolgten sie. Es dauerte Minuten, bis die Finger sich nur wenige Millimeter vom Tisch gelöst hatten; Stunden, bis die Hand des mechanischen Wesens bis zu seiner Brust emporgekrochen war, und noch einmal die gleiche Zeit verstrich, bis die Finger den Hals erreicht hatten.


  In scheinbar unendlicher Langsamkeit schlossen sie sich um die beiden frei liegenden Drähte und führten sie erneut zusammen.


  Diesmal gab es keinen Knall, keinen Gestank, nicht einmal ein Verdrehen der Augäpfel. Howard hatte gute Vorarbeit geleistet; der Kurzschluss war nicht nur ohne Schaden geblieben, er war sogar notwendig gewesen, um den elektrischen Kontakt zu schließen.


  Die Bewegungen der Kreatur wurden schlagartig schneller. Mit einem Ruck zog sie ihren Kopf bis ganz an den Rumpf. Einige Verschlüsse schnappten mit leisem Klicken ein. Die Haut über dem Riss verformte sich, floss ineinander und kurz darauf deutete äußerlich nichts mehr darauf hin, dass es sich bei der Gestalt nur um die Robotkopie eines Menschen handelte.


  Ein Geräusch ertönte vom Fenster her. Mit einem Ruck sprang das Wesen auf.


  Ein altes Programm lief neu an. Die Kreatur erinnerte sich wieder an den letzten Befehl, den der Meister ihr gegeben hatte.


  Den Befehl Robert Craven zu töten. Und mit ihm jeden, der sich ihr in den Weg stellte …


  


  Wir brauchten nicht weit zu laufen, bis mein unbekannter Helfer vor dem Tor eines alten Lagerhauses stehen blieb. Er machte sich kurz am Schloss zu schaffen und schob das Tor dann mühelos zur Seite. Mit einer ungeduldigen Handbewegung bedeutete er mir einzutreten.


  Ich folgte ihm in das Dunkel. Muffiger Geruch schlug mir entgegen. Etwas raschelte, dann flammte ein Streichholz auf. Eine alte Petroleumlampe, die irgendjemand hier vergessen hatte, hing neben dem Tor. Der Mann zündete sie an und drehte den Docht weit heraus. Zuckender Lichtschein glitt über die Wände und warf bizarr verzerrte Schatten. Neugierig blickte ich mich um. Die Halle war bis auf einige verrottete große Kisten leer. Eine fingerdicke Staubschicht auf dem Boden zeigte an, dass sich schon seit langem niemand mehr hier aufgehalten hatte. Das Dach war an mehreren Stellen eingesunken, sodass ein Stück des Himmels sichtbar wurde; auf dem Boden hatten sich Pfützen gebildet.


  Ich wandte mich wieder meinem Helfer zu. Er hatte eine der Kisten herumgedreht und sich darauf gesetzt. Die Lampe stand zwischen seinen Füßen auf dem Boden. Der flackernde Lichtschein verlieh seinem Gesicht ein geradezu dämonisches Aussehen und nicht zum ersten Mal in dieser Nacht fragte ich mich, in was für einem verrückten Spiel ich eigentlich unversehens zur Hauptperson geworden war.


  »Wer sind Sie?«, fragte ich. Meine Stimme klang härter als beabsichtigt. Die Nervenanspannung der letzten Stunden machte sich bemerkbar. Ohne die Hilfe des Mannes hätte es übel für mich ausgesehen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mir nur aus reiner Menschenliebe geholfen hatte. Es gab schon zu viele offene Fragen, jetzt wollte ich endlich auch einige Antworten bekommen.


  »Ein Freund«, antwortete er ausweichend. »Nenn mich Bill.«


  Ich musterte ihn genauer. Etwas an ihm kam mir sonderbar vertraut vor, ohne dass ich zu sagen vermochte, was diesen Eindruck hervorrief. Ich war mir sicher, ihn noch nie gesehen zu haben, und auch der Name sagte mir nichts. Männer wie ihn traf man zuhauf in jeder Hafenspelunke, sein Aussehen war mir völlig unbekannt. Kurzes, dunkles Haar umrahmte sein grobschlächtiges Gesicht. Er mochte um die vierzig Jahre alt sein, obwohl er älter aussah. Seewind und Salzwasser hatten seine Haut gegerbt, dass sie fast wie Leder aussah.


  Etwas an ihm irritierte mich, kam mir sonderbar falsch vor und es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, was es war. Seine Bewegungen waren überaus geschmeidig, gleitend; sie schienen nicht recht zu seiner muskulösen, plump anmutenden Gestalt zu passen.


  »Ich wüsste nicht, dass wir uns schon einmal begegnet wären«, sagte ich und überlegte fieberhaft, an wen er mich erinnerte. Das Gefühl der Vertrautheit war so stark, dass es sich nicht um Einbildung handeln konnte. Es lag weniger an Bills Aussehen, als viel mehr an seiner Art sich zu bewegen, an seiner Mimik und dem Blick seiner grauen Augen.


  Er lächelte amüsiert.


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, antwortete er. »Wichtig ist nur, dass du frei bist, was du wohl ausschließlich mir zu verdanken hast. Dafür kann ich wohl ein wenig Vertrauen von dir erwarten.«


  Er blickte mir fest in die Augen. Ich spürte eine unsichtbare Hand, die nach meinen Gedanken griff und stemmte mich gegen den fremden Einfluss. Es gelang mir relativ leicht ihn abzublocken. Die hypnotischen Kräfte des Mannes waren nicht allzu stark; sie hätten möglicherweise für einen normalen Menschen gereicht, aber meine eigenen Kräfte waren zu gut ausgeprägt, als dass ich auf einen so simplen Trick hereingefallen wäre.


  »Natürlich vertraue ich dir«, murmelte ich, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Ich bemühte mich, meine Gesichtsmuskeln erschlaffen zu lassen und den typischen leeren Blick eines Hypnotisierten zu kopieren. Gleichzeitig konzentrierte ich mich mit aller Macht auf das magische Erbe meines Vaters. Nur am Rande wunderte ich mich, dass ich plötzlich wieder in der Lage war, meine Hexerkraft einzusetzen, während es mir bei den Polizisten nicht gelungen war.


  Im gleichen Moment, in dem die Aufmerksamkeit meines Gegenübers nachließ, schlug ich zu. Mühelos drängte ich seine geistigen Fühler zurück. Ich drehte den Spieß um und griff nun meinerseits nach seinem Bewusstsein. Ein lautloser Aufschrei gellte durch meinen Geist, als ich den Widerstand endgültig zerbrach. Ich spürte, wie der Mann versuchte in aller Hast eine neue Barriere um seine Gedanken zu errichten, aber es war zu spät. Vorsichtig tastete ich mich weiter vor und dann …


  Es war, als ob flüssiges Feuer durch meinen Geist rinnen würde. Eine Sonne schien in meinem Kopf zu explodieren und überflutete mein Denken mit greller Helligkeit. Die Wirklichkeit verschwand hinter einem Vorhang aus wabernder Glut. Meine Gedanken zerfaserten; mein Bewusstsein wurde hineingerissen in die sengende Flammenhölle.


  Ich schrie auf und presste die Hände an die Schläfen, ohne den entsetzlichen Schmerz dadurch lindern zu können. Blindlings taumelte ich in der Halle umher, bis ich über irgendetwas stolperte und zu Boden stürzte. Verzweifelt versuchte ich meine geistigen Fühler aus Bills Geist zurückzuziehen.


  Es gelang mir nicht.


  Visionen stürmten in wilder Flut auf mich ein; Bilder von Grauen und Tod, mehr als ein Mensch zu ertragen imstande war.


  Ich sah …


  Necron, den wahnsinnigen Hexenmeister der Drachenburg, der sich mit widerwärtigem Grinsen über mich beugte. Etwas Metallisches funkelte in seinen Händen. Ich schrie und bäumte mich auf, aber eiserne Ketten hielten meine Handgelenke.


  Ich sah ein Paar riesiger, strahlend weißer Flügel, bevor sie sich rot von Blut färbten und der entsetzliche Schmerz endgültig die Grenzen des Erträglichen überstieg.


  Ich nahm an meinem eigenen Tod teil, spürte, wie ich vom Leben in eine andere Existenz glitt, die so nichtmenschlich war, dass mein Verstand sich weigerte, etwas davon wahrzunehmen.


  Dem Wahnsinn nahe krümmte ich mich auf dem Boden, als es mir schließlich gelang mein Gehirn gegen die grauenhaften Visionen abzukapseln. Als ich endlich das Bewusstsein verlor, war es wie eine Erlösung.


  Aber noch bis in die Ohnmacht hinein verfolgte mich das Bild, das ich die ganze Zeit über durch die Visionen hindurch gesehen hatte.


  Das Bild einer Frau von zarter, elfenhafter Gestalt, mit alabasterfarbener Haut und einem feingeschnittenen Gesicht, umrahmt von schulterlangem, goldenem Haar.


  Das Bild einer Frau, die vor mehr als einem halben Jahr in meinen Armen gestorben war.


  Shadow!


  


  Es gab nichts Besonderes an dem Haus am Ashton Place 9, sah man davon ab, dass es in einer der exklusivsten Wohngegenden Londons lag und der verwahrloste Garten gerade hier für den Geschmack eines jeden Engländers eine empfindliche Beleidigung darstellte. Trotz der Dunkelheit und des Nebels, der wie eine Decke über dem Boden lag und sich als bizarres, vielarmiges Gespinst an den Pflanzen hochwand, war der schlechte Zustand des Grundstücks zu erkennen. Ein zufällig vorbeikommender Passant hätte dem Anwesen wohl nur einen flüchtigen Blick gewidmet und wäre dann kopfschüttelnd – und vielleicht eine Spur hastiger als zuvor – weitergegangen.


  Aber Vernon Jackson war nicht zufällig hier vorbeigekommen und er ging auch nicht weiter. Im Gegenteil, wie gebannt starrte er das Haus an.


  Es war groß, sehr groß sogar; dreieinhalb Stockwerke hoch und mehr als hundert Fuß breit, aber es war nicht die alleinige Größe des Bauwerks, die ihn in ihren Bann schlug. Der Nebel ließ es nur verschwommen sichtbar werden, aber was Jackson sah, weckte in ihm nicht die Neugier auf mehr. Das Gebäude schien auf eine unbegreifliche Art zu leben, es schien im Rhythmus eines riesigen schwarzen Herzens zu pulsieren und Gestalt gewordene Düsternis wie einen verderbenden Odem auszuatmen. Der Arzt glaubte schattige schwarze Arme zu sehen, die aus den Mauern nach ihm griffen, das ganze Haus beugte sich über ihn und öffnete sein Maul, um ihn zu verschlingen, dann …


  Schlagartig zerplatzte die Vision. Schwer atmend lehnte sich Jackson gegen die rostigen Gitterstäbe, die das Anwesen umgaben, und wischte mit dem Handrücken den kalten Schweiß fort, der sich auf seiner Stirn gebildet hatte. Als er nach einigen Sekunden aufblickte, war Andara-House wieder ein Gebäude wie jedes andere.


  Zumindest fast …


  Er versuchte die Visionen zu verdrängen, die auf ihn eingestürmt waren, aber sie hatten sich wie ein schleichendes Gift in seinem Geist eingenistet und nahmen Einfluss auf seine Gedanken. Was er erlebt hatte, war weit mehr als nur eine Illusion gewesen. Das Haus hatte erkannt, dass er seinem Besitzer feindlich gesonnen war, und es hatte ihm eine eindeutige Warnung zukommen lassen.


  Unsinn, schalt Jackson sich selbst. Gerade er, der tiefer als jeder andere Mensch in die Geheimnisse der Existenz vorgedrungen war, wusste, dass es nichts gab, das totem Stein ein wie auch immer geartetes Leben einhauchen konnte. Seine Nerven waren überreizt und er hatte sich etwas eingebildet. Kein Wunder, bei allem, was er in den letzten Tagen erlebt hatte. Er, der wahrscheinlich bedeutendste Wissenschaftler der Welt, der auf dem Wege war, den perfekten Menschen zu erschaffen, ließ sich wie ein Kind von einer Patientin herumkommandieren und sogar zu einem Einbruch überreden, nur weil er ihre Launen ertragen musste, bis seine Forschungen endlich abgeschlossen waren.


  Etwas in ihm sträubte sich dagegen, ihren Befehl zu befolgen. Er wollte nicht in dieses verdammte Haus und schon gar nicht aus den dürftigen Gründen, die Priscylla ihm genannt hatte, aber ihr Befehl war stärker. Er hatte den Tag verstreichen lassen und bis zum Abend gewartet, aber nun durfte er nicht noch mehr Zeit vergeuden.


  Ohne länger zu zögern, zog er sich an den Gitterstäben hoch und tastete mit den Füßen so lange umher, bis er eine Querstrebe fand, an der er sich abstützen konnte. Dann schwang er sich über die Eisenspitzen und sprang auf der anderen Seite des Gitters zu Boden. Das weiche Erdreich dämpfte seinen Aufprall. Er kauerte sich in den Schatten der Büsche und wartete einige Sekunden, ob sich im Haus etwas regte. Auch jetzt erinnerte er sich noch deutlich an die Vision, in der ihm das Gebäude wie ein steinerner, tentakelbewehrter Wächter erschienen war.


  Doch alles blieb ruhig. Jetzt kamen Jackson der Nebel und der verwilderte Zustand des Gartens entgegen. Selbst wenn zufällig jemand aus dem Fenster schauen würde, könnte er ihn inmitten der Büsche und des beinahe mannshohen Unkrauts kaum entdecken.


  Lautlos wie ein Schatten huschte er weiter, aber die Unsicherheit folgte ihm wie ein zweiter Schatten. Mit erschreckender Deutlichkeit wurde ihm bewusst, dass er nicht die Entdeckung durch einen der Bewohner des Hauses fürchtete. Priscylla hatte ihm verraten, dass nur ein gewisser Howard Lovecraft mit seinem Diener Rowlf, die Gesellschafterin Mary Winden und noch einige Bedienstete darin lebten; niemand, den er zu fürchten hätte.


  Was er fürchtete, was das Haus selbst. Er glaubte zu spüren, dass es ihn beobachtete und mit boshafter Gier nur auf eine Gelegenheit wartete, ihn zu verschlingen.


  Er umrundete das Gebäude zur Hälfte, bis er eine kleine Terrasse erreichte. Unkraut wucherte auch hier zwischen den Steinen hervor und hatte sie teilweise aus den Fugen gehoben. Doch er entdeckte, was er gesucht hatte. Ein Fenster stand weit offen; der dahinter liegende Raum war dunkel.


  Vernon Jackson griff in die Tasche und zog einen kleinen Glaszylinder hervor. Rasch entkorkte er das Gefäß und trank die darin befindliche Flüssigkeit mit einem Schluck aus.


  Die Wirkung setzte beinahe augenblicklich ein. Er spürte, wie mit jedem Atemzug neue Kraft durch seinen Körper pulste, Kraft, die ihn jedem Gegner überlegen machte. Muskeln bildeten sich an seinen schmächtigen Armen, sein Brustkorb dehnte sich aus.


  Nach wenigen Sekunden war die Verwandlung abgeschlossen. Er kletterte über die Fensterbank und drang ins Innere des Hauses ein. Dunkelheit umfing ihn. Er holte ein Päckchen Streichhölzer aus der Tasche und riss eines an. Der aufflammende Schwefelkopf tauchte das Zimmer für einen Sekundenbruchteil in flackernde Helligkeit, bevor ein Windhauch die Flamme wieder ausblies.


  Aber so kurz das Licht auch nur aufgeflammt war, reichte es doch, um Vernon Jackson zu zeigen, dass er nicht allein im Raum war.


  Und das Licht hatte auch ausgereicht, ihn das Gesicht des Mannes erkennen zu lassen, der kaum einen Yard vor ihm stand.


  Das Gesicht Robert Cravens!


  


  Mein Erwachen war langsam und voller Qual. Eine Flut peinigender Schmerzen durchzog meinen Körper wie ein feuriges Geflecht. Das Zentrum der Schmerzen lag in meinem Kopf. Sekundenlang blieb ich völlig reglos liegen und kämpfte gegen den rasenden Kopfschmerz an, bis er sich auf ein halbwegs erträgliches Maß abmilderte.


  Ich schlug die Augen auf und kniff sie sofort wieder zusammen, als grelles Licht mich blendete und den Schmerz zu neuer Agonie anfachte. Stöhnend massierte ich meine Schläfen und wartete, bis der Schmerz wieder abflaute.


  Als ich die Augen zum zweiten Mal öffnete, schirmte ich sie mit der Hand ab, was sich jedoch als unnötig erwies, da jemand die Lampe vor meinem Gesicht weggenommen hatte. Ich versuchte die Benommenheit wegzublinzeln und allmählich schälte sich Bills Gesicht aus den Nebelschwaden vor meinen Augen.


  Im gleichen Moment traf mich die Erinnerung mit der Wucht eines Hammerschlages.


  »Shadow!«, hauchte ich. Ich wollte ihren Namen schreien, doch meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich spürte, wie die El-o-hym nach meinem Geist tastete und beruhigende Impulse in mein Gehirn sandte. Diesmal widersetzte ich mich der Beeinflussung nicht. Ich fühlte mich schlagartig besser, die Schmerzen waren wie weggewischt.


  »Warum hast du das getan, Robert?«, fragte sie leise. »Du hast alles gefährdet.« In ihrer Stimme lag kein Zorn, nicht einmal Tadel, sondern nur eine tiefe Niedergeschlagenheit, die ich nicht begriff. Sie hob die Hände und ließ sie resignierend wieder sinken. »Aber ich bin auch selbst schuld. Ich habe mich überschätzt. Meine Kräfte waren noch zu schwach, um die Tarnung dir gegenüber aufrecht zu erhalten.«


  Tausend und mehr Fragen brannten mir auf der Zunge, aber ich war unfähig zu sprechen. Shadow war vor mehr als einem halben Jahr in meinen Armen gestorben, von Necron zu Tode gefoltert.


  Nun saß sie mir wieder gegenüber. Ich war zu benommen, um das Geschehen wirklich zu begreifen; in meinem Kopf war eine dumpfe Leere. Ich verspürte keine Freude, nur Unverständnis. Shadow war die einzige Frau, die ich außer Priscylla jemals geliebt hatte, ein zum Menschen gewordener Engel und nun sah ich sie in der Gestalt eines Mannes vor mir. Es hob alles auf eine Ebene des Unwirklichen; mein Gehirn war nicht in der Lage, diesen Widerspruch zu verarbeiten. Zumindest nicht so schnell. Ich würde Zeit brauchen, viel Zeit. Ich rief mir Shadow in Erinnerung, wie ich sie gekannt hatte, doch dieses Bild verschwand immer wieder hinter dem Anblick, den Bills Körper mir bot.


  »Dieser … dieser Körper«, stammelte ich. »Warum hast du …?«


  »Zur Tarnung«, unterbrach sie mich. »Necron hat meinen Körper töten können, aber nicht meinen Geist. Es gibt nichts, was eine El-o-hym wirklich töten kann, aber ich habe für meinen Verrat bezahlen müssen. In Wirklichkeit war es nicht Necron, der mich umgebracht hat; ohne es zu wissen war er nicht mehr als ein Werkzeug. Ich habe gegen uralte Gesetze verstoßen und ich habe es wieder tun müssen, um dir jetzt zu helfen. Diesmal wird meine Strafe noch schlimmer sein, aber ich musste das Risiko eingehen, sonst wärest du jetzt bereits tot. Aber ich muss meine Spuren so gut es geht verwischen. Außerdem ist dieser Körper im Augenblick praktischer.«


  »Im Augenblick?«, wiederholte ich mit aufflackernder Hoffnung. Ihre Erklärung kam mir vor wie ein auswendig gelernter Text und wirkte sonderbar falsch auf mich, aber ich war zu benommen, um darüber nachzudenken. Ich verdrängte die Gedanken daran und konzentrierte mich auf die Andeutung, die sie gemacht hatte. »Bedeutet das, dass du ihn auch wieder wechseln kannst?«


  »Ich kann beinahe jede beliebige Gestalt annehmen, aber es erfordert jedes Mal ungeheuer viel Kraft. Kraft, die ich jetzt nicht habe. In ein paar Tagen vielleicht, wenn alles vorbei ist.«


  In meinem Kopf brummte es wie in einem Bienenstock. Ich begriff nicht einmal die Hälfte von dem, was sie erzählte.


  »Diese Mächte, vor denen du dich verbirgst, sind es die gleichen, die hinter mir her sind?«, fragte ich verwirrt.


  Shadow lachte rau. »Nein, das hat nichts miteinander zu tun. Aber wenn ich nicht eingegriffen hätte, hätte man dir inzwischen schon ein luxuriöses Einzelzimmer im Tower zugewiesen, wenn nicht sogar Schlimmeres.«


  »Was ist überhaupt geschehen?«, murmelte ich. »Dr. Gray hat mich nicht erkannt, die Polizisten hielten mich für einen Mörder. Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Du erinnerst dich an die beiden Männer, die dich überfallen haben?«


  Ich nickte.


  »Aber an die Injektion, die sie dir gegeben haben, erinnerst du dich nicht?«


  »Welche Injektion?«


  »Es war die gleiche Droge, die die körperliche Mutation bei ihnen ausgelöst hat. Sie verleiht ihnen übermenschliche Kräfte, macht sie gleichzeitig aber auch zu willenlosen Sklaven. Bei dir aber …« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr. »Anscheinend hat das Serum bei dir nicht so gewirkt, wie es sollte. Du hast deinen freien Willen behalten und dich auch nicht verändert. Zumindest nicht wirklich, wohl aber für deine Umwelt. Gray konnte dich nicht erkennen, denn er sah dich so, wie du nach der Injektion eigentlich aussehen müsstest. So ging es auch den Polizisten. Es hat in letzter Zeit einige Morde gegeben, die von den Monstermenschen ausgeführt wurden. In den Augen anderer siehst du genauso aus wie sie. Als du Sill gegenüberstandest, hatte der Prozess erst begonnen. Sie erkannte dich zwar nicht, hielt dich glücklicherweise aber auch nicht für einen der Mutanten.«


  Ich sprang auf und ging unruhig in der Lagerhalle auf und ab. Es fiel mir schwer das Gehörte zu verarbeiten. Alles ging zu schnell, als dass ich die Vielzahl an Informationen aufnehmen und begreifen könnte. Die Ruhe, die mich im Augenblick beherrschte, war nicht echt, es handelte sich eher um Betäubung als um wirkliche Gelassenheit. Wahrscheinlich würde ich unter der geistigen Belastung zusammenbrechen, sobald mein Gehirn Zeit fand, das Geschehene in allen Konsequenzen zu erfassen.


  »Das bedeutet, dass ich für meine Umwelt zu einem Monster geworden bin«, stieß ich bitter hervor. »Gibt es denn keine Möglichkeit, diesen Prozess rückgängig zu machen?«


  Shadow erhob sich ebenfalls und trat hinter mich. Sie legte mir die Hand auf die Schulter. Ich erschauderte unter der Berührung, als mir bewusst wurde, dass es sich nicht um ihre schlanken, zarten Finger handelte, sondern um die fleischige Pranke eines Seemannes. Wieder rief ich mir ihr wahres Aussehen in Erinnerung und klammerte mich an die Illusion, aber der Klang ihrer Stimme zerstörte das Bild sofort wieder.


  »Die Wirkung des Serums hält nicht unbegrenzt an. Ein paar Stunden noch, höchstens bis zum Morgengrauen. Du warst mehr als zwölf Stunden ohnmächtig.«


  »Zwölf Stunden?«


  Überrascht fuhr ich herum. Meinem Gefühl nach hatte ich geglaubt, nur für ein paar Minuten das Bewusstsein verloren zu haben.


  »Wer hat dieses Serum hergestellt?«, wollte ich wissen.


  Shadow zuckte mit den Schultern. »Genaues weiß ich auch nicht«, entgegnete sie ausweichend. »Aber es gibt Spuren, die auf das Summers-Sanatorium hindeuten.«


  Nach allem, was ich in den letzten Minuten erfahren hatte, hatte ich nicht mehr geglaubt, dass mich irgendetwas noch aus der Fassung bringen könnte. Shadows letzte Worte aber trafen mich wie ein Schlag. Ich taumelte und glaubte zu spüren, wie das Blut aus meinem Gesicht wich.


  »Das Summers-Sanatorium?«, vergewisserte ich mich mit vor Erregung zitternder Stimme. »Das … das ist die Klinik, in der Pri behandelt wird!«


  »Komm«, sagte Shadow anstelle einer Antwort und wandte sich zur Tür.


  


  Für einen Sekundenbruchteil schockierte der unglaubliche Anblick Vernon Jackson, aber dank des Serums überwand er seinen Schrecken um ein Vielfaches schneller als ein normaler Mensch es vermocht hätte. Er fragte sich nicht erst, wieso Craven trotz der Spritze normal geblieben war, sondern handelte rein instinktiv.


  Das aufflackernde Streichholz hatte ihm gezeigt, dass der Mann bereits zum Schlag ausholte. Jackson sprang zur Seite. Das dürftige zum Fenster hereinfallende Licht reichte kaum aus, um vage Umrisse wahrzunehmen. In einem Haus wie diesem würde es wahrscheinlich bereits elektrischen Strom geben und er glaubte an der Decke eine Lampe erkannt zu haben. Er musste den Schalter erreichen, um den Kampf schnell zu beenden. Gefahr drohte ihm nicht, schließlich handelte es sich bei seinem Gegner nur um einen Menschen, doch er durfte keinen Lärm verursachen und damit Hilfe herbeiholen. Es wunderte ihn, dass Craven das nicht schon längst getan hatte. Offensichtlich rechnete er damit, allein mit dem vermeintlichen Einbrecher fertig zu werden.


  Nun, er würde eine böse Überraschung erleben. Jackson lächelte grimmig, während er seinen Gegner in großem Bogen umrundete und sich der Tür näherte. Durch diese glückliche Wendung der Geschehnisse konnte er sowohl Craven wie auch die unbekannte Frau in seine Gewalt bringen, wenn er es geschickt anstellte.


  Gegen das Rechteck des Fensters konnte er sehen, wie Craven blindlings im Raum umhertastete. Mittlerweile war der Arzt an der Tür angelangt. Mit der Hand tastete er über die Wand, bis seine Finger den Lichtschalter berührten. Die plötzliche Helligkeit des aufflammenden Deckenlichts blendete ihn.


  Nicht so Craven. Unglaublich schnell fuhr der Mann herum und stürmte auf ihn zu. Als Jackson ihn dicht vor sich sah, war es fast schon zu spät um noch zu reagieren. Im letzten Moment konnte er sich unter dem wuchtigen Schlag ducken.


  Kaum eine Hand breit über seinem Kopf traf Cravens Faust die Tür. Das Holz splitterte mit lautem Krachen. Es handelte sich um massives, mehr als ein Inch dickes Eichenholz.


  Jetzt befand sich ein faustgroßes Loch darin.


  Von seinem eigenen Schwung wurde Robert Craven vorwärts gerissen. Jackson sprang zur Seite, um nicht mit ihm zusammenzuprallen. Fassungslos starrte er auf das Loch in der Tür, durch das Cravens Arm fast bis zur Schulter verschwunden war. Er begriff nicht, wie so etwas passieren konnte. Kein normaler Mensch hätte einen solchen Schlag überstehen können, ohne sich nicht wenigstens die Hand zu brechen. Craven sah nicht einmal besonders kräftig aus. Er schrie nicht, nicht der geringste Schmerz zeigte sich auf seinem Gesicht.


  Mit einem Ruck zog er den Arm zurück. Die Haut an den Knöcheln war aufgeplatzt, doch kein Tropfen Blut quoll aus der Wunde. Stattdessen sah Jackson etwas Metallisches blitzen. Der Anblick war so unglaublich, dass er an seinem Verstand zweifelte.


  Craven nutzte den Moment der Unachtsamkeit ohne zu zögern aus. Seine Hand zuckte vor und bekam Jacksons Arm zu packen. Wie eine Stahlklammer schlossen sich die Finger um sein Handgelenk.


  Jetzt erst überwand der Arzt seinen Schock. Zum Teufel, er war jedem anderen Menschen durch das Serum an Kraft überlegen. Was Craven gezeigt hatte, war beeindruckend gewesen, aber es gab ganz einfache Erklärungen dafür. Vielleicht sah die Tür nur so massiv aus und war in Wirklichkeit innen hohl. In jedem Fall war der Mann mit der närrischen weißen Haarsträhne kein ernst zu nehmender Gegner für ihn.


  Entschlossen wollte er sich losreißen. Der einzige Erfolg war, dass der Griff noch fester wurde. Mit einem kurzen, unglaublich harten Ruck brachte Craven ihn aus dem Gleichgewicht und riss ihn zu sich heran.


  Jackson schrie auf, weniger vor Schmerz als vor Entsetzen über die Kraft seines Gegners, die selbst der seinen noch weit überlegen war. Er fiel nach vorne, versuchte sich hochzustemmen und sank auf die Knie zurück. Sein Schrei wurde zu einem erstickten Keuchen, als der Griff Cravens so fest wurde, dass er ihm die Hand zu zerquetschen drohte.


  »Nicht!«, röchelte er. »Lassen Sie mich. Ich … ich tue alles, was Sie sagen.«


  Reglos stand sein Gegner vor ihm und presste ihn allein mit einer Hand zu Boden. Einige Sekunden lang kreuzten sich ihre Blicke. Kalter Angstschweiß bildete sich auf Jacksons Stirn. Er hatte sich für unbesiegbar gehalten und nun wurde er quasi im Handumdrehen von einem Menschen bezwungen.


  »Wo ist Robert Craven?«, fragte der Mann kalt.


  »Aber …« Der Arzt verstummte, als ihm bewusst wurde, was die Frage bedeutete. Der Mann war nicht Craven, obwohl er genauso aussah, wie Priscylla ihn beschrieben hatte.


  »Ich weiß es nicht«, keuchte Jackson.


  Der Griff verstärkte sich und wieder schrie er vor Schmerz auf.


  »Wo ist Craven?«, fragte der Unbekannte noch einmal.


  »Ich … Im Summers-Sanatorium«, stieß Jackson hervor. Vielleicht würde diese Notlüge ihm helfen. Schreckensstarr blickte er zu dem Mann auf.


  Die ganze Zeit über blieb das Gesicht des Unbekannten völlig ausdruckslos. Auch seine Augen wirkten wie tote Glasmurmeln. Kein Lebensfunke zeigte sich darin. Kein Triumph, kein Hass, nichts.


  Nur eisige Kälte.


  Und plötzlich wusste Vernon Jackson, dass er sich erneut getäuscht hatte. Er wusste nicht, was diese Kreatur darstellte, aber er stand keinem Menschen gegenüber. Die Erkenntnis kam zu spät für ihn und selbst wenn er die Wahrheit früher geahnt hätte, hätte er an seinem Schicksal nichts mehr ändern können. Ein Schlag traf sein Kinn mit solcher Wucht, dass sein Kopf in den Nacken geschleudert wurde und er augenblicklich das Bewusstsein verlor. Das Letzte, was er in seinem Leben spürte, waren die Hände der Kreatur, die sich wie Schraubstöcke um seine Kehle legten und erbarmungslos zudrückten.


  


  Wir brauchten fast zwei Stunden, um das einsam gelegene Sanatorium am Stadtrand von London zu erreichen, da wir alle stark frequentierten Straßen meiden mussten und immer wieder gezwungen waren lange Umwege durch einsame Gassen zu machen. Sicherlich wurde bereits nach uns gefahndet und die Gefahr, dass jemand mich als den gesuchten Mörder erkannte, war zu groß. Wenn das stimmte, was Shadow mir erzählt hatte, musste ich für jeden, der mich sah, einen überaus auffälligen Anblick bieten.


  Aber wir erreichten die Klinik, ohne einmal behelligt zu werden. Der Nebel war uns zugute gekommen, es handelte sich um einen nicht besonders dichten, dafür aber unangenehm feuchten Nebel, der unter die Kleidung kroch und sie klamm werden ließ. Zudem hatte sich die Temperatur empfindlich abgekühlt. Bei diesem Wetter waren nicht viele Menschen unterwegs und die wenigen, denen wir begegnet waren, waren wie Schemen an uns vorbeigehastet, ohne uns auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Das Gelände des Sanatoriums wurde von einer fast drei Yards hohen Mauer begrenzt. Es gab ein großes, schmiedeeisernes Tor, doch um diese Zeit war es natürlich verschlossen.


  »Und nun?«, fragte ich niedergeschlagen. Nur mit Mühe brachte ich die Worte heraus. Ich hatte das Gefühl, als wäre mein Mund eingefroren. Fröstelnd schlang ich die Arme um den Körper.


  Wortlos deutete Shadow auf eine Baumgruppe, die sich einige Dutzend Yards von dem Tor entfernt erhoben. Einer der kahlen Äste reichte bis fast an die Mauerkrone heran.


  Shadow hob mich hoch, bis ich den untersten Ast packen und mich hinaufschwingen konnte. Anschließend zog ich sie zu mir hinauf. Ihr Gewicht schien mir die Arme aus den Schultern zu reißen und ich wusste hinterher nicht mehr zu sagen, wie ich es überhaupt geschafft hatte.


  Mit vor Kälte steifen Fingern kletterte ich weiter. Schließlich hatte ich den zur Mauer führenden Ast erreicht. Von unten war er mir wesentlich breiter vorgekommen, als er in Wirklichkeit war. Auf Händen und Knien kroch ich vorwärts. Bei jeder Bewegung neigte sich der Ast und schaukelte. Je weiter ich kam, desto stärker senkte er sich. Jeden Moment rechnete ich damit, hinter mir ein Splittern zu hören, das ankündigte, dass er mein Gewicht nicht länger tragen konnte. Einige Sekunden lang musste ich verschnaufen, bevor ich weiterkroch. Ich hätte nie gedacht, zu welcher Entfernung sich ein so kurzes Stück dehnen konnte, bis ich mich endlich auf die Mauerkrone schwingen konnte.


  Auf der anderen Seite erstreckte sich Rasen. Ich umklammerte die Mauerkante und ließ mich langsam herab, bis mein ganzes Gewicht an den Fingerspitzen hing. Dann ließ ich mich fallen. Der Aufprall riss mir die Beine unter dem Körper weg. Ich rollte mich ab und kam wieder auf die Füße. Wenige Sekunden später folgte mir Shadow. Keuchend lehnte ich mich gegen die Mauer. Die eisige Luft stach in meiner Lunge; wie eine weiße Fahne hing der Atem vor meinem Mund.


  Ich blickte mich um.


  Das Sanatorium erschien mir wie ein schlafendes, finsteres Ungeheuer, das jeden Augenblick aufwachen und über uns herfallen konnte. Als ich Pri hergebracht hatte, war mir die ganze Anlage mit dem weitläufigen Park, den gepflegten Buschgruppen und alten Bäumen ziemlich anheimelnd vorgekommen. Nun war von diesem Eindruck nichts mehr übrig geblieben.


  Das eigentliche Gebäude zeichnete sich nur als dunkler Klotz gegen den Himmel ab. Fast alle Fenster waren dunkel, lediglich im ersten Stock brannte hinter einigen Licht. Sie kamen mir vor wie gierig funkelnde Raubtieraugen.


  Wie hatte ich Pri nur jemals hierherbringen können?, fragte ich mich zum mindestens tausendsten Male. Wieder einmal hatte ich mich von Howard breitschlagen lassen. Er hatte mich davon überzeugt, dass es das Beste für sie wäre, bis sie völlig geheilt wäre. Hier würde man ihr die beste ärztliche Hilfe angedeihen lassen und sie wäre ständig unter Aufsicht, was natürlich ebenfalls nur ihrem eigenen Wohl diente.


  Howard zufolge.


  Ich hatte mir längst meine eigene Meinung zu der Sache gebildet. Er traute Pri nicht, glaubte nicht, dass ihr Geist die Verbindung mit dem NECRONOMICON unbeschadet überstanden hatte, und hielt sie für eine Gefahr. Das einzige Argument, das mich überzeugt hatte, Priscyllas Unterbringung in dem Sanatorium zuzustimmen, war meine häufige Abwesenheit von London. Ich konnte mich nicht in dem Maße um sie kümmern, wie es notwendig gewesen wäre, und wenn ich schon nicht selbst da war, wusste ich sie lieber in der Obhut der Ärzte als unter Howards Fittichen. Seine Abneigung gegen sie war schon fast krankhaft und er war von dem missionarischen Drang besessen mich vor der Gefahr zu schützen, die sie angeblich für mich darstellte. Diesmal aber würde ich sie mit nach Hause nehmen, egal wie sehr er sich dagegen sträubte.


  »Komm schon«, riss mich Shadows Stimme aus meinen Gedanken.


  Ich nickte verwirrt und folgte ihr. Ich musste aufpassen, dass ich mich durch Pris Nähe und die Vorfreude auf unser Wiedersehen nicht von Gefühlen ablenken ließ. Wir waren schließlich nicht ihretwegen hier und jeder Moment der Unachtsamkeit konnte gefährlich werden.


  Der Rasen unter meinen Füßen war noch vom Regen der vergangenen Nacht aufgeweicht. Bei jedem Schritt sank ich bis fast zu den Knöcheln ein und musste höllisch aufpassen, um auf dem glitschigen, unter Nebelschwaden verborgenen Morast nicht auszurutschen.


  Vorsichtig näherten wir uns dem Haus. Es war totenstill; nichts deutete darauf hin, dass man unser Eindringen bemerkt hatte. Gerade das aber machte mich misstrauisch. Es hätte zumindest einen oder mehrere Nachtwächter geben müssen. Wenn man so leicht wie wir auf das Gelände kam, so könnte auch jeder der Patienten es ebenso leicht verlassen. Das aber musste verhindert werden. Auch wenn jeder der Ärzte mir für eine solche Bemerkung wohl am liebsten die Krätze an den Hals wünschen würde, handelte es sich um nichts anderes als eine Klapsmühle. Die Preise lagen zwar so hoch, dass es sich nur wohlhabende Bürger leisten konnten ihre Verwandten hier unterzubringen, aber es blieb eine Klinik, die sich auf die Behandlung von Geisteskrankheiten spezialisiert hatte, und einige der Patienten stellten eine Gefahr für die Allgemeinheit dar.


  Das ungute Gefühl in meiner Magengegend verstärkte sich, je näher wir dem Haus kamen. Alles ging für meinen Geschmack zu einfach. Das Gelände musste bewacht werden, alles andere war unvorstellbar. Wenn man uns nicht längst aufgehalten hatte, konnte das nur bedeuten, dass man wollte, dass wir weitergingen.


  Möglicherweise in eine tödliche Falle.


  Ich überlegte, ob ich Shadow von meinen Befürchtungen erzählen sollte, unterließ es dann aber und schaute mich nur noch einmal unbehaglich um. Die El-o-hym wusste besser, was uns erwartete, und sie würde auch jede Gefahr eher wahrnehmen als ich.


  Eine weit geschwungene, sich nach unten verbreiternde Treppe führte zum Hauptportal des Sanatoriums empor. Sie wurde von zwei wuchtigen Marmorstatuen flankiert; steinerne Wächter mit gewaltigen Schwertern in den Händen. Automatisch wollte ich mich zur Treppe wenden, aber Shadow hielt mich zurück. Wieder warf ich einen unbehaglichen Blick zu den Fenstern hoch. Hinter jeder der dunklen Öffnungen glaubte ich ein Augenpaar wahrzunehmen, das unsere Bewegungen verfolgte, und wenn ich auch wusste, dass es sich nur um Einbildung handelte, konnte ich den Eindruck doch nicht ganz abstreifen.


  Leise Musik drang an mein Ohr, der durch die Scheiben gedämpfte Gesang einer Vielzahl von Menschen. Silent night, holy night …


  Wie angewurzelt blieb ich stehen. Ein heiseres Lachen stieg aus meiner Kehle empor. Einen größeren Gegensatz als unser Schleichen durch die gespenstisch anmutende Nebellandschaft und den vielstimmigen Gesang von einer stillen, heiligen Nacht konnte es kaum geben. Angesichts der alles andere als heiligen Ereignisse hatte ich völlig vergessen, welches Datum wir heute schrieben: den vierundzwanzigsten Dezember.


  Es war Heiligabend.


  Der Gesang, die größtenteils dunklen Zimmer, das Fehlen eines Nachtwächters – alles, was mir in den letzten Minuten Sorgen bereitet hatte, fügte sich nun zu einer denkbar einfachen und harmlosen Erklärung zusammen. Die Patienten und das Personal der Klinik hatten sich zu einer gemeinsamen Weihnachtsfeier zusammengefunden.


  Meine Anspannung entlud sich in einem leisen Kichern, wobei ich die Hand vor den Mund pressen musste, um nicht laut herauszuprusten. Shadow starrte mich wie einen Geisteskranken an und wahrscheinlich überlegte sie auch gerade, ob ich mich nicht bei einem der Nervenärzte in besserer Obhut befunden hätte. Der Gedanke an die Ärzte und vor allem an Pri ernüchterte mich augenblicklich. Mein Kichern brach ab.


  »Frohe Weihnachten«, raunte ich Shadow bitter zu. »Fehlt nur noch ein Geschenk.«


  In diesem Moment hatte ich glattweg vergessen, dass bekanntlich jeder meiner Wünsche unserem Autor Befehl war. Er bereitete uns unser Weihnachtsgeschenk gleich darauf in Form der beiden Marmorstatuen neben der Treppe, die zum Leben erwachten und sich auf uns stürzten.


  Verdammtes Weihnachten!


  


  Mit klopfendem Herzen wartete Elisabeth Denworthy einige Sekunden vor der Tür. Sie atmete ein paarmal tief durch, um sich selbst Mut zu machen, bevor sie zaghaft anklopfte. Dr. Jackson hatte im Rahmen seiner Therapie strikte Anweisung gegeben, das Zimmer nicht zu betreten, solange kein Notfall vorlag. Er war immerhin einer der angesehendsten und einflussreichsten Ärzte der Klinik und es gab keinen Notfall, aber immerhin war Heiligabend, und wenn er selbst schon nicht an der Feier teilnahm, so war dies noch lange kein Grund, Priscylla als einzige Patientin ebenfalls davon auszuschließen. Außerdem bot diese Situation ihr möglicherweise Gelegenheit, mit der Patientin über ein paar Dinge zu sprechen, die ihr in den letzten Tagen aufgefallen waren.


  »Herein«, wurde Elisabeth aufgefordert. Sie öffnete die Tür und trat ins Zimmer. Es war dunkel und sie schaltete das Licht an.


  Priscylla lag im Bett und lächelte ihr freundlich entgegen. Ihr engelhaftes Gesicht zeigte keinerlei Spuren von Wahnsinn, so wie sie meistens wie ein unschuldiges kleines Mädchen aussah. Niemand hätte bei ihr eine Geisteskrankheit vermutet, wenn es nicht gelegentlich zu diesen Anfällen käme, während der sie nicht mehr Herr ihrer selbst war. Elisabeth hatte in den nun schon fast zwanzig Jahren, die sie im Sanatorium arbeitete, eine Menge Formen von Verrücktheit erlebt, doch dieser Fall blieb ihr ein Rätsel. Sie tröstete sich damit, dass sie schließlich nur eine Krankenschwester war und Dr. Jackson sicherlich wusste, was er tat, wenn er für Priscylla strikte Isolation anordnete.


  Was nicht bedeutete, dass es nicht auch Ausnahmen geben durfte, ohne dass seine ganze Behandlung dadurch gleich in Frage gestellt wurde. Heiligabend war in Elisabeths streng katholisch geprägtem Weltbild eine solche Ausnahme – und zwar eine gewichtige. Zur Not konnte sie sich immer noch damit herausreden, dass sie geglaubt hätte, einen Schrei zu hören. Da sollte Jackson ihr erst einmal das Gegenteil beweisen.


  »Frohe Weihnachten«, sagte sie lächelnd. »Ich sollte zwar eigentlich nicht hier sein, aber da schließlich nur einmal im Jahr Heiligabend ist, dachte ich mir, dass ich Sie hier nicht so alleine liegen lassen kann, ohne wenigstens zu fragen, ob Sie vielleicht einen Wunsch haben.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, Mrs. …«


  »Denworthy, Mrs. Elisabeth Denworthy. Sagen Sie einfach Lizzy zu mir. Darf ich mich ein paar Minuten zu Ihnen setzen?«


  »Gerne.« Priscylla seufzte. »Ich langweile mich schrecklich, so ganz alleine.«


  »Ich würde Sie ja gerne einladen zusammen mit den anderen zu feiern, aber ich fürchte, das würde Dr. Jackson mir sehr übel nehmen«, sagte Elisabeth. Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett. Nervös knetete sie ihre Hände. »Ich … ich wäre froh, wenn Sie ihm überhaupt nicht erzählen würden, dass ich hier war.«


  »Einverstanden«, stimmte Priscylla zu. »Es ist wirklich nett, dass Sie sich ein wenig um mich kümmern.« Sie lachte schelmisch. »Da wäre es doch unfair, wenn ich Sie dafür verpetzen würde.«


  Elisabeth schauderte. Etwas an dem Lachen erschien ihr sonderbar falsch, ohne dass ihr bewusst wurde, was sie so beunruhigte. In einer Beziehung hatte Jackson zweifelsohne Recht, dieses Mädchen war wirklich außergewöhnlich. Allein dieses vordergründig so natürlich anmutende Lachen war ein Beweis dafür. Es hatte nichts mit dem verrückten, schrillen Gekicher mancher anderer Patienten gemein, aber ebenso unterschied es sich von dem Lachen normaler Menschen. Es wirkte auf eine unbegreifliche Art … unmenschlich!


  Mit einem Mal hielt es Elisabeth Denworthy gar nicht mehr für eine so gute Idee, heimlich Nachforschungen anzustellen. Ihre Nervosität verstärkte sich. Am liebsten hätte sie sich verabschiedet und wäre aus dem Zimmer gegangen.


  Dann aber erinnerte sie sich wieder an das, was sie eigentlich herausfinden wollte. Sie gab sich einen innerlichen Ruck.


  »Dr. Jackson kümmert sich ja wirklich rührend um Sie«, sagte sie wie beiläufig. »Er verwendet fast seine ganze Zeit nur auf Sie. Selbst nachts unternimmt er mit Ihnen noch Spaziergänge.«


  Priscyllas Gesicht verdüsterte sich. »Was meinen Sie damit?«, hakte sie nach. Jede Spur von Freundlichkeit war aus ihrer Stimme gewichen. Ihr Tonfall klang jetzt beinahe lauernd.


  Elisabeth schluckte, um den Kloß loszuwerden, der plötzlich in ihrem Hals saß. Sie erkannte, dass sie zu weit gegangen war. Die Atmosphäre im Raum hatte sich binnen weniger Sekundenbruchteile völlig verändert. Priscylla machte auf einmal keineswegs mehr den Eindruck eines unschuldigen, harmlosen Mädchens, das nur gelegentlich von Schreianfällen überwältigt wurde. Elisabeth erschien sie vielmehr wie …


  Ihr fiel kein passender Vergleich ein, aber es handelte sich in jedem Fall um etwas äußerst Unangenehmes, geradezu Gefährliches. Sie warf einen verstohlenen Blick zur Tür. Sie war geschlossen, obwohl sich die Krankenschwester sicher war, sie beim Eintreten offen gelassen zu haben. Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken einfach aufzuspringen und aus dem Zimmer zu rennen, aber ohne um die Herkunft dieses Wissens zu ahnen, wusste sie plötzlich, dass sie nicht einmal die Tür erreichen würde.


  »Was meinen Sie mit nächtlichen Spaziergängen?«, fragte Priscylla noch einmal. Ihre Stimme klang nun eindeutig lauernd.


  »Nun, ich … ich sah letzte Nacht, wie Dr. Jackson mit Ihnen über den Flur ging.« Wohlweislich verschwieg die Krankenschwester, dass sie auch gesehen hatte, dass das Ziel der beiden Menschen die Gewölbe unter dem Sanatorium gewesen waren. Ihr war ein Gedanke gekommen, wie sie sich herausreden konnte. »Es ist ja ungesund, wenn man so lange nur im Bett liegt«, fuhr sie hastig fort und zwang sich zu einem gekünstelten Lächeln. »Da er Kontakte mit den anderen Patienten verhindern will, dachte ich mir, dass er extra nachts mit Ihnen spazieren geht, wenn die anderen schlafen. Er ist wirklich ein ungewöhnlich engagierter Arzt, dass er sogar seine Nachtruhe für Sie opfert.«


  Erleichtert atmete Elisabeth auf, als sie sah, wie sich das Gesicht des Mädchens wieder entspannte und sogar ein zaghaftes Lächeln zeigte. Anscheinend hatte sie genau das Richtige gesagt. Dennoch wollte sie nur noch so schnell wie möglich aus dem Zimmer heraus, weg von diesem unheimlichen Mädchen.


  »Ich muss jetzt wieder zurück, bevor man mich vermisst«, sagte sie und stand abrupt auf.


  »Vielen Dank noch einmal, dass Sie gekommen sind«, verabschiedete sich Priscylla. »Ach, einen Gefallen könnten Sie mir bitte noch tun.«


  Auf halbem Weg zur Tür verharrte Elisabeth Denworthy und drehte sich widerwillig wieder herum.


  »Um was handelt es sich denn?«


  »Da wir Weihnachten haben, würde ich mich gerne ein wenig schön machen. Könnten Sie mir bitte den Spiegel und die Haarbürste geben? Beides liegt auf der Kommode neben Ihnen.«


  »Aber sicher.«


  Kalter Schweiß perlte auf Elisabeth’ Stirn, als sie nach den Utensilien griff. Jeder Schritt in Richtung des Bettes bereitete ihr Mühe.


  »Halten Sie mir den Spiegel doch bitte einen Augenblick, bis ich mich gekämmt habe«, bat Priscylla. Es klang mehr wie ein Befehl als wie eine Bitte.


  Elisabeth kam nicht dagegen an. Widerwillig hielt sie dem Mädchen den Handspiegel hin. Priscylla griff nach ihrer Hand und drehte sie so, dass die Krankenschwester das Gesicht des Mädchens in der Glasfläche sehen konnte.


  Im gleichen Moment schrie sie gellend auf.


  Priscyllas makelloses Gesicht zeigte sich im Spiegel als die von Warzen und kraterartigen Pusteln übersäte Fratze einer uralten faltigen Greisin mit verfaulten Zähnen, die hinter vertrockneten, eingefallenen Lippen sichtbar wurden.


  Elisabeth Denworthy schrie, bis Priscylla den Schrei mit ihrer Hand erstickte und ihr mit einem einzigen harten Ruck das Genick brach.


  


  »Sie sind ein Engel«, lobte Howard, als Mary Winden in den Salon trat, wo er mit Rowlf saß. In den Händen hielt sie ein Silbertablett, auf dem eine Kanne mit dampfendem Kaffee stand.


  »Vorsicht, soviel Freundlichkeit könnte bei Ihnen zur schlechten Angewohnheit werden«, erwiderte sie bissig. Ihre Stimme klang müde; nicht die Art von Müdigkeit, die auf zu wenig Schlaf hindeutete, sondern eine Erschöpfung seelischer Natur. Sie stellte das Tablett ab und Howard sah, dass ihre Hände zitterten. Sie befand sich ebenso in Sorge um Robert wie er selbst, und das schon seit Wochen und Monaten. Diese Zeit hatte bei ihr Spuren hinterlassen, die über die tiefer gewordenen Falten in ihrem Gesicht hinausgingen. Sie war wortkarg geworden und kapselte sich in ihrer Trauer immer mehr von ihrer Umwelt ab.


  In den letzten Tagen war es besonders schlimm gewesen, sie hatte wohl nicht mehr zu hoffen gewagt, Robert nach so langer Zeit noch einmal lebend wiederzusehen. Sills Bericht hatte ihr immerhin ein wenig Hoffnung zurückgegeben. Auch wenn die Bemerkung nicht gerade freundlich war, erleichterte es Howard doch, dass sie überhaupt wieder so etwas wie einen Scherz über die Lippen brachte.


  »Wie geht es dem Mädchen?«, erkundigte er sich.


  »Sill?«


  »Natürlich, oder gibt es etwa noch mehr Mädchen im Haus?«, stieß Howard ungnädig hervor. Obwohl er fast den ganzen Tag durchgeschlafen hatte und erst vor kaum einer halben Stunde aufgewacht war, fühlte er sich immer noch erschöpft und ausgelaugt. Bevor er die erste Tasse Kaffee zum Frühstück getrunken hatte, war er prinzipiell nicht ansprechbar, daran änderte sich auch nichts, wenn dieses Frühstück um acht Uhr abends stattfand. Dazu kam seine Gereiztheit, aber er erkannte, dass er zu weit gegangen war. »Verzeihen Sie, Mary. Aber ich würde gern noch einmal mit Sill sprechen. Vielleicht fällt ihr doch noch etwas ein, das uns weiterhelfen kann.«


  Mary schüttelte den Kopf.


  »Muss das unbedingt sein? Sie schläft immer noch tief und fest. So erschöpft, wie sie war, ist es wohl das Beste für sie. Sie hat doch alles gesagt, was sie weiß, gönnen Sie ihr die paar Stunden Ruhe.«


  »Aber’s Leben von’em Klein’ könnt’ davon abhängn«, mischte sich Rowlf ein. »Für mich is dat alles ziemlich komisch, was se erzählt hat. Wenn se keine Frau wär, hätt ich se schon längs ma am Kragen gepackt un ordentlich durchgeschüttelt. Ma sehn, ob ihr dann nich doch noch wat einfällt.«


  »Lassen wir das«, sagte Howard und schenkte sich Kaffee ein. »Ich glaube nicht, dass Sill lügt. Aber ich werde nachher noch mal mit ihr sprechen. Sie ist die einzige, die uns vielleicht weiterhelfen kann, und wir müssen jeder Spur nachgehen.«


  Versonnen nippte er an seinem Kaffee und setzte die Tasse hastig ab, als er sich die Zunge an dem heißen Getränk verbrühte. Er nahm eines der Brötchen und schnitt es auf. Noch bevor er es mit Butter bestrich, zog er eine Zigarre aus der Tasche und zündete sie an. Er war so in Gedanken versunken, dass es ihm nicht einmal bewusst wurde. Marys bösen Blick ignorierte er.


  »Still«, zischte Rowlf plötzlich – überflüssigerweise, da ohnehin niemand sprach. Er legte die Hand ans Ohr, um besser hören zu können. Ein paar Sekunden lang lauschte er, dann sprang er abrupt auf.


  »Was ist los?«, fragte Howard. Er hatte nichts gehört, aber Rowlf gehörte nicht zu den Leuten, die sich auf solche Art in Szene setzten, wenn er nicht wirklich etwas wahrgenommen hätte.


  »Da hat was gekracht«, erklärte er knapp und riss die Tür auf. Er stürmte in die Eingangshalle. Howard folgte ihm. Sicherheitshalber zog er den kleinen doppelschüssigen Revolver, den ständig zu tragen er sich angewöhnt hatte, aus der Tasche.


  Ein markerschütternder Schrei ließ ihn zusammenzucken und beseitigte die letzten Zweifel, ob Rowlf sich vielleicht doch getäuscht hätte. Im ersten Augenblick glaubte er, Harvey, der reichlich senile Butler, hätte geschrien, doch es handelte sich um eine andere Stimme. Mit einem Mal ahnte er, woher der Schrei stammte und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sein Verdacht nicht zutreffen möge.


  Das Gebet wurde nicht erhört.


  Rowlf hatte bereits den Korridor erreicht, an dem das Zimmer lag, in dem sich die Überreste des Craven-Roboters befanden. Ein faustgroßes Loch prangte in der Tür. Jemand hatte im Zimmer das Licht eingeschaltet. Durch das Loch sah Howard den Schatten, der sich der Tür näherte.


  »Zurück!«, brüllte er Rowlf zu und hob die Waffe, obwohl er wusste, dass sie ihm gegen diesen Gegner nichts nutzen würde. Der Hüne zögerte. Er hatte bereits die Hand nach der Klinke ausgestreckt, ließ sie aber auf Howards Befehl hin wieder sinken. Auch er musste die Gefahr erkannt haben und sprang zur Seite.


  Im nächsten Moment wurde die Tür mit Urgewalt aus den Angeln gerissen. Es versetzte Howard einen schmerzhaften Stich, die Gestalt Robert Cravens zu sehen. Seine Hände wurden feucht vor Aufregung. Der Roboter wirkte so lebensecht, dass er für einen Sekundenbruchteil der wahnwitzigen Hoffnung nachhing, es könnte sich wirklich um den vermissten Freund handeln.


  Allerdings nur für einen Sekundenbruchteil.


  Ohne Rowlf, der sich neben ihm an die Wand presste, auch nur zu beachten, schritt das Maschinenwesen über den Korridor. Bei jedem Schritt dröhnte der Boden unter seinem Gewicht.


  Howard wollte Rowlf eine Warnung zurufen, aber er kam nicht mehr dazu. Ungeachtet aller schlechten Erfahrungen, die er bereits mit de Laurecs Puppen gemacht hatte, stürzte der Hüne sich auf die Kreatur und klammerte sich an ihr fest.


  Sie schüttelte ihn wie ein lästiges Insekt ab. Rowlf wurde durch die Luft geschleudert. Die Holzvertäfelung zersplitterte, als er gegen die Wand prallte, daran entlang rutschte und reglos liegen blieb.


  Howard schoss. Beide Kugeln trafen den Kopf des Monstrums und beide prallten wirkungslos an dem Stahl ab. Er ließ die Waffe fallen und rannte in die Halle zurück. Zitternd presste er sich neben der Tür an die Wand.


  Sekunden später trat die Kreatur aus dem Korridor. Ohne ihn zu beachten, wandte sie sich der Eingangstür zu. Sie machte sich nicht erst die Mühe sie zu öffnen, sondern stapfte geradewegs hindurch und verschwand in der Dunkelheit.


  Howard atmete auf. Sarim de Laurecs Programmierung schrieb dem Roboter vor Robert zu töten; und er würde nach ihm suchen, bis er ihn fand. Andere Menschen griff er nur an, um sich zu verteidigen. Solange man sich ihm nicht in den Weg stellte, nahm er niemanden wahr.


  Howard überlegte kurz, ob er der Kreatur folgen sollte, aber dann siegte seine Sorge um Rowlf. Er eilte in den Korridor zurück.


  Rowlf richtete sich gerade stöhnend auf. Wie ein Bulle schüttelte er den Kopf. Seine Konstitution war wirklich unglaublich. Jeder andere wäre von dem Schlag stundenlang betäubt gewesen, sofern er überhaupt jemals wieder aufgewacht wäre.


  »Wo isser?«, brüllte Rowlf und ballte die Fäuste.


  »Verschwunden, wahrscheinlich aus Angst vor dir«, antwortete Howard. Er erinnerte sich wieder an den Schrei und lief in das Zimmer.


  Ein junger Mann, den er noch nie gesehen hatte, lag auf dem Boden. Howard beugte sich über ihn. Er machte sich bittere Vorwürfe. Ohne seine stümperhaften Versuche in der vergangenen Nacht wäre das alles nicht geschehen. Die Übermüdung hatte ihn unverzeihliche Fehler begehen lassen, die schreckliche Früchte getragen hatten. Jede Hilfe kam für den Unbekannten zu spät. Er war tot.


  Howard untersuchte seine Taschen und förderte eine Brieftasche zutage.


  »Vernon Jackson«, murmelte er nach einem Blick in den Ausweis. Ein zweites Schreiben erweckte seine Aufmerksamkeit. »Arzt im Summers-Sanatorium«, fügte er überrascht hinzu.


  »Dat is doch die Klapsmühle, wo Prisille liegt«, stieß Rowlf hervor.


  »Priscylla«, verbesserte Howard automatisch. Sein Sinn für Humor war erloschen. »Ich möchte nur wissen, was der hier wollte«, überlegte er laut und tippte Rowlf mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Die Sache stinkt mir ganz verdächtig. Ich glaube, wir sollten uns das Sanatorium schnellstens einmal ansehen.«


  


  Aus den Augenwinkeln sah ich die beiden Schatten heranfliegen und warf mich instinktiv zur Seite. Einer der Schatten verfehlte mich und stürzte an mir vorbei zu Boden. Ich nutzte meinen Schwung, um mich abzurollen und sofort wieder auf die Beine zu springen.


  Erst jetzt sah ich, dass der erste Eindruck mich getäuscht hatte. Es waren nicht die Statuen selbst, die uns angriffen, sondern zwei Männer, die dahinter gelauert hatten. Ich kannte die beiden, es waren die gleichen Männer, die Sill und mich bei unserer Ankunft in London überfallen hatten.


  Wieder drohte der Schrecken über die schreckliche Deformation ihrer Gesichter mich zu lähmen. Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf. Ich hatte erlebt, wie stark die beiden waren – und dass ich im offenen Kampf keine Chance gegen sie hatte.


  Um ein Haar wäre mein Zögern mir zum Verhängnis geworden. Ich sah den Ansatz des Schlages. Im letzten Moment gelang es mir, den Kopf zur Seite zu reißen. Ganz ausweichen konnte ich nicht mehr, dafür kam der Hieb zu schnell, aber wenigstens verfehlte er mein Kinn.


  Dafür traf mich die Faust an der Schulter. Es war ein Gefühl, als wäre ich von einer Dampframme getroffen worden. Ich wurde von den Füßen gerissen und überschlug mich in der Luft. Himmel und Erde führten einen rasenden Tanz um mich herum auf. Ich sah eine der Statuen näher kommen und riss instinktiv die Arme hoch. Irgendwie gelang es mir noch im Sturz meine Richtung ein wenig zu ändern, gerade weit genug, dass ich der Statue ausweichen konnte und dicht neben dem Sockel aufschlug.


  Obwohl der regennasse Boden meinen Sturz dämpfte, betäubte mich der Aufprall beinahe. Für einige Sekunden wunderte ich mich einfach nur darüber, dass ich noch am Leben war oder mir nicht wenigstens sämtliche Knochen im Leib gebrochen hatte. Wo der Schlag meine Schulter getroffen hatte, brannte sie, als ob sie in glühende Lava getaucht worden wäre, aber mit zusammengebissenen Zähnen konnte ich den Arm noch bewegen. Hätte der Hieb mein Kinn getroffen …


  Unbeirrt kam die Monsterkreatur näher gestapft. Ein widerliches Grinsen lag auf dem Gesicht des Mannes.


  Mein Atem ging keuchend und stoßweise. Der Schmerz ließ mich schwindeln. Ich versuchte die dunklen Schleier vor meinen Augen wegzublinzeln und quälte mich stöhnend wieder auf die Beine, nur um auf dem glitschigen Gras sofort wieder den Halt zu verlieren und erneut zu Boden zu stürzen.


  Dieses Missgeschick rettete mir das Leben. Ich stürzte unter dem Schlag des Mannes hinweg und glaubte noch den Luftzug zu spüren. Die Faust traf eines der steinernen Beine der Statue und zertrümmerte es.


  Ohne ein Anzeichen von Schmerz drehte der Mann sich herum, um mir endgültig den Garaus zu machen. Als ein Krachen ihn warnte und herumfahren ließ, war es bereits zu spät. Sein Grinsen erstarb und namenloses Entsetzen verzerrte sein Gesicht. Sekundenlang starrte er in fassungslosem Schrecken die Statue und ihr genau auf seine Brust gerichtetes Schwert an. Mit einem übermenschlich schnellen Sprung versuchte er zur Seite auszuweichen.


  Er schaffte es nicht.


  Für einen Moment schien die Zeit selbst den Atem anzuhalten. Der seines Haltes beraubte Körper des zentnerschweren steinernen Wächters neigte sich, zuerst ganz langsam, dann immer schneller, das gigantische Schwert zum Stoß vorgestreckt.


  Ich schloss die Augen, als ich den grässlichen Todesschrei des Mannes hörte.


  Als die Statue auf den Boden aufschlug, brach sie mit ungeheurem Krachen vollends auseinander. Steinsplitter flogen wie Granatgeschosse durch die Luft. Ich spürte einen harten Schlag am Kopf.


  Danach spürte ich für eine ganze Weile gar nichts mehr.


  


  Schritt für Schritt wich Shadow zurück. Es sah aus, als würden sie und das zweite Mutantenmonstrum sich nur lauernd umkreisen, dabei hatte der Kampf schon längst begonnen. Wenn er auch nicht mit den Fäusten ausgetragen wurde, so wurde er doch ebenso unerbittlich geführt.


  Die El-o-hym wusste, dass sie ihrem Gegner im offenen Zweikampf trotz ihres Männerkörpers weit unterlegen war. Sie griff ihn auf magische Art an.


  Der Mann besaß selbst keine magischen Kräfte, aber das Serum machte ihn gegen jede Art von Beeinflussung so gut wie völlig immun. Shadow vermochte ihn allenfalls kurzfristig aufzuhalten.


  Sie spürte, wie ihre Kräfte immer mehr erlahmten. Trotz der Kälte war ihr Gesicht schweißüberströmt. Mit jeder Minute ließ ihre Konzentration nach. Schon jetzt war abzusehen, wann ihre geistige Abwehr endgültig zusammenbrechen würde. Sie hatte keine Chance mehr, diesen Kampf noch zu gewinnen, dennoch bemühte sie sich weiterhin erbittert, eine Wende herbeizuführen. Sie wusste, dass sie nicht aufgeben durfte. Es hätte nicht nur ihr Ende bedeutet, sondern auch Robert Cravens Schicksal besiegelt.


  Ohnmächtiger Zorn schoss in ihr hoch. Trotz allem, was er bisher erlebt hatte, war Robert immer noch wie ein Kind, unfähig zu durchschauen in welches Netz von Fallen er sich verstrickt hatte. Er war geradezu blind vor Liebe und würde sich noch weigern das Verhängnis zu sehen, wenn er die Wahrheit über Priscylla wusste; die Wahrheit über das Geschöpf, das den Untergang der Welt herbeiführen würde. Shadow hatte sich übernommen, die Umstände hatten sie viel zu früh zum Handeln gezwungen. Ihr Plan war fehlgeschlagen, weil sie noch zu schwach war. Nun konnte sie nur noch versuchen zu retten, was zu retten war.


  Zorn und Verzweiflung verliehen ihr noch einmal neue Kraft. Mit aller Konzentration, die sie noch aufbringen konnte, schlug sie zu.


  Ihr Gegner wankte und taumelte zurück. Jäher Schrecken verzerrte sein Gesicht. Seine zum Angriff erhobenen Arme sanken herab.


  Shadow schloss die Augen, um sich noch besser konzentrieren zu können. Verbissen kämpfte sie gegen den Willen des Mannes an und drang immer tiefer in sein Bewusstsein vor. Sein Geist wehrte sich, bemühte sich Barrieren zu errichten, aber sie fegte sie beiseite. Shadow wusste, dass sie gewonnen hatte. Sie holte zu einem letzten, entscheidenden Hieb aus, als plötzlich …


  Es war, als würde ein Blitz durch sie fahren. Grell lodernde Glut erfüllte ihr Bewusstsein. Ihre mentalen Fühler wurden von einer Kraft, die der ihren um ein Vielfaches überlegen war, zurückgedrängt. Schlagartig verlor sie jeden Kontakt zum Geist des Mutanten. Schreiend stürzte sie zu Boden und presste die Hände an den Kopf, ohne den Schmerz dadurch lindern zu können.


  »Steh auf!«, befahl eine harte Stimme. Gleichzeitig verebbte der Schmerz.


  Shadow hob den Kopf. Sie wusste, wer vor ihr stand, und trotzdem erschrak sie. Ihr war, als stürze sie in einen bodenlosen Abgrund. Sie sah das Wesen nicht mit menschlichen Augen und was sie hinter der Maske Priscyllas erkannte, ließ sie erneut gepeinigt aufschreien. Obwohl sie die Falle als solche längst durchschaut hatte, wurde ihr erst in diesem Augenblick bewusst, wie hinterhältig der Plan ihrer Feinde wirklich war – und wie weit er bereits gediehen war.


  »Du … du bist …«


  »Schweig!«, donnerte Priscylla. Ein böses Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Du warst schlau und fast wäre es dir gelungen meinen Plan zu durchkreuzen. Du wusstest, dass Robert dir nicht glauben würde, wenn du ihm einfach nur die Wahrheit über die SIEGEL erzählt hättest.«


  »Er wird es merken«, antwortete Shadow und bemühte sich ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. Sie wandte ihren Blick von Priscylla ab, weil selbst sie fürchtete, den Verstand zu verlieren, wenn sie den Anblick noch länger ertragen musste.


  »Du kannst meinen Körper vernichten«, fuhr sie fort. »Aber Robert wird die richtigen Schlüsse ziehen und dich durchschauen, wenn er von meinem Tod erfährt.«


  »Das glaube ich nicht. Wie sollte er Schlüsse aus etwas ziehen, von dem er nicht einmal etwas weiß?«


  Priscylla blickte den reglosen Körper des Hexers an und vollführte einige komplizierte magische Gesten mit den Händen. Worte einer uralten, seit Hunderten von Millionen Jahren vergessenen Sprache quollen aus ihrem Mund. Unsichtbare Energieströme brachen aus ihren Händen und vereinten sich an dem Ort, wo Robert lag. Trotz der Ohnmacht musste er Schmerzen verspüren und zuckte zusammen.


  »So einfach ist das«, triumphierte Priscylla. »Es ist, als ob du in dieser Inkarnation niemals existiert hättest.«


  »Die Wahrheit ist immer noch in seinem Unterbewusstsein verankert«, stieß Shadow hervor. »Du weißt, dass eine El-o-hym nicht wie ein Mensch stirbt. Im Augenblick meines Todes werde ich noch die Kraft finden, deine Gedächtnisblockade zu beseitigen. Du kannst mir nichts antun; trotz allem hast du verloren.«


  Wieder lächelte Priscylla. Auf ihrem Gesicht zeigte sich eine Mischung aus Spott und falscher Freundlichkeit.


  »Du irrst dich, Shadow, oder sollte ich lieber Uriel sagen? Wer hat davon gesprochen, dass ich dich töten werde? Ich weiß, welche Folgen das für mich hätte. Aber es gibt andere Möglichkeiten. Ich werde dich an einen Ort bringen, wo du mir nicht mehr schaden kannst, und wohin nicht einmal Hasturs Einfluss reicht.«


  Sie stieß ein einziges, unglaublich düster klingendes Wort hervor. Shadows Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie das Vorhaben Priscyllas durchschaute. Verzweifelt versuchte sie sich gegen den fremden Einfluss zu stemmen, aber ihre magischen Kräfte waren erschöpft und ausgebrannt. Sie konnte nicht einmal mehr fliehen, ihre Füße schienen mit dem Boden verwachsen zu sein.


  Die Finsternis schien sich an einem Punkt dicht vor ihr zu zusammenzuballen und schattenhafte Kontur anzunehmen. Die Schatten waren zu finster, zu dicht, um allein durch die Abwesenheit von Licht hervorgerufen zu werden, und Shadow wusste, dass dies keine Einbildung war. Mit der puren Kraft ihres Willens schuf Priscylla ein Tor, einen Riss in der Wirklichkeit, in dem es nachtschwarz zuckte. Rauchige Schattenfinger peitschten aus dem Tor hervor und griffen nach der El-o-hym.


  »Robert!!!«


  Mit der Kraft der Verzweiflung überwand sie die Lähmung und stieß den Schrei aus, bevor die Schattenfinger sie packten und mit sich in die Unendlichkeit rissen.


  Das Tor brach zusammen, sobald es seinen Zweck erfüllt hatte. Erschöpft wischte Priscylla sich den Schweiß von der Stirn. Um ein Haar hätte die El-o-hym alles gefährdet, aber diese Gefahr war für alle Zeit gebannt. Noch niemals war ein Wesen aus der Kalten Wüste zurückgekehrt und nicht einmal einem leibhaftigen Engel würde die Rückkehr gelingen.


  »Und nun zu dir, mein Schatz«, murmelte Priscylla und beugte sich über Robert. »Ich glaube nicht, dass du jetzt noch Misstrauen gegen mich hegst, nicht wahr?«


  Laute Fußtritte ließen sie aufschauen. Sie schrak zusammen, als sie die Kreatur erblickte, die sich ihr näherte.


  Eine Kreatur mit dem Aussehen des Mannes, der vor ihr lag!


  »Vernichte ihn!«, befahl sie dem Mutanten, der reglos an ihrer Seite stand. Die Errichtung des Tors war fast über ihre Kräfte gegangen, sie durfte sich selbst nicht durch eine neue Auseinandersetzung in Gefahr bringen. Sie legte dem Mann kurz die Hände auf die Schultern und sammelte noch einmal ihre magische Kraft, um sie an ihn abzugeben.


  Im gleichen Moment zerfloss seine Gestalt zu schwarzem Protoplasma …


  


  Jemand rief meinen Namen und schreckte mich aus meiner Ohnmacht auf. Wie aus weiter Ferne drang der Schrei an mein Ohr, aber ich war zu benommen, um darauf reagieren zu können. Nur langsam, fast widerwillig lichteten sich die Schleier, die sich um mein Bewusstsein gelegt hatten. Auch jetzt schmerzte mein Kopf, aber es war eine andere Art von Schmerz, als ich sie nach der …


  Der Gedanke entglitt mir, noch bevor ich ihn richtig fassen konnte. Gerade noch hatte ich mich vage an etwas erinnert, aber ich hatte keine Vorstellung mehr, um was es sich gehandelt hatte.


  Ich schob es auf den Schmerz, der jede Konzentration unmöglich machte. Vorsichtig tastete ich mit den Fingern über meinen Kopf. Der Schmerz wurde übermächtig, als ich eine bestimmte Stelle berührte. Als ich meine Hand zurückzog, war sie blutverschmiert.


  Jetzt erst fiel mir alles wieder ein. Der Kampf gegen das Mutantenmonster, die zerberstende Statue. Ich war in das Sanatorium gekommen, weil sich Pri in Gefahr befand.


  Kampfgeräusche ließen mich auffahren. Vergessen waren alle Schmerzen, als ich Pri entdeckte, die sich ängstlich an die Hauswand presste. Aber ich sah nicht nur sie, sondern auch die schreckliche Gefahr, die ihr drohte.


  Kaum drei Yards von ihr entfernt kämpfte ein Shoggote gegen eine andere Gestalt, die ich in der Dunkelheit nur undeutlich erkennen konnte.


  Ich rannte zu Priscylla hinüber und schloss sie in die Arme. Meine Gefühle befanden sich in Aufruhr. Ich wollte etwas sagen, aber meine Kehle war trocken und wie zugeschnürt. So presste ich sie nur an mich und strich ihr über das Haar.


  »Robert«, hauchte sie und schlang schluchzend ihre Arme um mich. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an mich. Tränen liefen über ihre Wangen.


  Am liebsten hätte ich sie nie mehr losgelassen, aber wir befanden uns immer noch in Gefahr. Behutsam löste ich ihre Arme und wandte mich wieder dem Shoggoten zu.


  Erst jetzt erkannte ich, um wen es sich bei seinem Gegner handelte. Die Haut des Mannes hing in Fetzen von seinem Gesicht. Darunter schimmerte Metall. Es handelte sich um die Roboterkopie, die Sarim de Laurec von mir angefertigt hatte. Trotz seiner gewaltigen Kraft war das Maschinenwesen dem Shoggoten unterlegen. Ein gewaltiger Hieb der armstarken Tentakel traf seinen Kopf. Funken sprühten auf und dann ging alles so schnell, dass ich es mit den Augen kaum verfolgen konnte.


  Ein heller, peitschender Laut erscholl, als der Stahl, aus dem der Schädel gefertigt war, der Länge nach aufriss. Ein grellweißer Blitz zuckte aus der Öffnung und zerschmolz das Metall binnen eines Sekundenbruchteils zu einem unförmigen Klumpen. Das künstliche Wesen wankte und brach zusammen.


  Ich riss den Stockdegen aus seiner Umhüllung. Es war mir egal, wie der Roboter hierher gekommen war und was er wollte. Er hatte Pri zumindest kurzfristig vor dem Shoggoten gerettet und die Dienerkreatur der GROSSEN ALTEN bildete zweifelsohne die größere Gefahr. Mit dem Stockdegen in der Hand sprang ich auf sie zu.


  Ich hatte gehofft, den Shoggoten überraschen zu können, aber er reagierte mit unglaublicher Schnelligkeit.


  Ein nachtschwarzer Tentakel peitschte auf mich. Im letzten Moment konnte ich ihm ausweichen. Auf dem glitschigen Boden verlor ich das Gleichgewicht. Noch im Sturz hieb ich mit dem Degen zu. Die Klinge durchschnitt den Tentakel. Sofort löste er sich auf, zerbröselte zu Asche.


  »Robert!«


  Howards Ruf irritierte mich für einen Sekundenbruchteil. Ich sah ihn zusammen mit Rowlf heranstürmen.


  Um ein Haar hätte die Unaufmerksamkeit mich das Leben gekostet. Ich versuchte auf die Beine zu kommen, als mich ein Hieb an der Stirn traf und zurückschleuderte. Die Wunde an meinem Kopf platzte wieder auf. Ich sah bunte Sterne vor meinen Augen explodieren und kämpfte mit aller Macht gegen eine Ohmacht an.


  Pri schrie auf und rannte auf mich zu. Meine Warnung kam zu spät. Beinahe sanft schlang sich ein Tentakel um ihre Kehle und riss sie zurück.


  Ich verdrängte den Schmerz und stemmte mich hoch. Blitzschnell duckte ich mich unter einem weiteren Fangarm hindurch und zerteilte ihn mit dem Stockdegen. Sofort bildete der Shoggote neue Pseudopodien aus, aber für ein, zwei Sekunden lag sein Leib ungeschützt vor mir.


  Die Zeit reichte mir. Ich stieß den Stockdegen vor. Der in den kristallenen Knauf eingearbeitete Shoggotenstern flammte auf. Mit einem hellen Singen schnitt die Klinge durch das protoplasmische Fleisch der Kreatur und tötete sie. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie zu Schleim zerflossen war, der rasch im Boden versickerte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Howard besorgt und ergriff meinen Arm.


  Wortlos riss ich mich los und stürzte zu Pri. Ein roter Striemen zog sich über ihren Hals, wo der Tentakel sie gewürgt hatte. Sie hatte das Bewusstsein verloren, aber sie lebte.


  Vage tauchte das Bild einer anderen Gestalt vor mir auf, einer Gestalt in Seemannskleidung und einem grobschlächtigen Gesicht. Ich vermochte es nirgendwo einzuordnen, dennoch ahnte ich, dass es wichtig war. Ich versuchte die Vision zu halten und durchforschte mein Gedächtnis nach einer Erklärung dafür, aber noch bevor es mir gelang dem Bild auch nur einen Namen zuzuordnen, vergaß ich es wieder.


  Pri lebte und das war alles, was wichtig war. Dachte ich.


  Ich Narr.
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In den dichten Nebeln in Stonchenge trifft Robert Craven cin
von Panik erfilltes Midchen. Er sclbst wei nicht genau, wic er
an diesen magischen Ort kam, hatte er doch kurz vorher an
cinem ganz normalen Bahnhofsschalter cine Fahrkarte nach
London gelést. Doch cines spiirt er gleich: das Mdchen steck
voller Magie, sic ist magischer, als er selbst Lyssa zugetraut hitte.
Und che er die Situation verstcht, steht ihm Corabhainn gegen-
iber: »Wer du auch immer sein magst, du bist gekommen, zu
sterbent« Mit Hilfe seines Stockdegens kann er den Angreifer
noch einmal in dic Flucht schlagen, doch der verbiindet sich mit
den Verdammten von Avalon...






OEBPS/Images/hexer19-2.jpg
REVOLTE DER ECHSEN






OEBPS/Images/hexer19-3.jpg
DER ABTRUNMNIGE EIIGEL






OEBPS/Images/hexer19-0.jpg
VoORwWORT






OEBPS/Images/hexer19-1.jpg
DIE VERGESSEITE WELT






OEBPS/Images/hexer19-title.jpg
WOLFGANG HOHLBEIN

DEer aptrRUNMNIGE ENGEL

WELTBILD





OEBPS/Images/cover.jpeg
WOLFGANG HOHLBEIN

Der aBTRUNMiGE ENGEL





